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—ntonie hatte kaum den Giftbecher geleert,

ſo ſprang der Ritter, der aus einem ver—
ſteckten Winkel des Gartens die ganze Greu—
el-Serene mit angeſehen hatte, herbei. Er be—

merkte, daß auf den Boden des Bechers
ein Gatz von dem Trank, der aus Arſenik

und in Scheidewaſſer gerührteni Sublimat

beſtand, übrig geblieben war. Mit einer
großen ſilbernen Nadel ſchabte er ſorgfältig

alles, was an den Seiten ſich angeſetzt hatte,
zuſammen, that es zu dieſem Bodenſatz, und

reichte es der Marquiſe, init dem Befehl, es
auszutrinken. Die Unglückliche behielt es im

Munde, ohne es zü verſchlucken, ſank auf
die Erde, als ob ſie ſchon den Tod vor Au

gen ſähe, und ſpie unvermerkt alles weg,
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was ſie im Munde behalten hatte. „Um
„Gottes Willen“ rief ſie endlich, „Jhr habt
meinen Leib getödtet, tödtet nicht auch meine

Geele; Schickt mir einen Beichtvater!“

Das uns bekannte weibliche Ungeheuer
und der Ritter brachten ſie jetzt unverzüg—

lich auf ihr Zimmer. Hier ſchloſſen ſie hin—
ter ſich die Thüre zu, und riefen den Viea—

rius des Drts, der im Hauſe wohnte. Dieſer

Menſch hieß Perette, war Jnformator des
Marquis und ſtets ſein innigſter Vertrauter
geweſenñ.

Die Marquiſe hatte die Gegenwart des

Geiſtes bei dieſer gräßlichen Scene nicht einen

Augenblick vberlohren, und abſichtlich den
Becher mit Gift gewählt, weil ſie auf ihre gute

Konſtitution baute; jetzt, als ſie ſich allein
ſah, beſchloß ſie, zu entfliehen. Sie warf
einen einzigen taffetnen Rock über, und öff—
nete ein Fenſter, das auf den innern Hof des

Schloſſes ging, und zwei und zwanzig Fuß
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ohngefähr von der Erde erhaben war. Sie

würde mit dem Kopf zuerſt hinuntergeſtürzt
ſeyn, und ſich zerſchmettert haben, wenn nicht

Perette, der in dem Augenblick hereintrat
und ihre Flucht verhindern wollte, ſie bei dem

Rock erhaſcht und. ſo die Richtung ihres
Körpers verändert hätte. Gie fiel auf
die Füße, die. ſie ſich bloß ein wenig auf dem
harten ſteinigen Boden beſchädigte. Von

dem Gewicht ihres Körpers zerriß der Rock,
wovron ein Gtück in den Händen des Geiſt—

lichen blieb. Dieſer Böſewicht warf ihr ſo—
gleich einen großen Krug mit Waſſer nach,
der neben dem Fenſter ſtand, und würde
ſie ohnſtreitig ſogleich damit getödtet haben,

wenn er ſie getroffen hätte; allein der Krug
fiel, einen. Schritt etwa neben ihr, ſchadlos

nieder.

Sobald ſie auf dem Boden war, ſteckte
ſie ihre Haare, ſo tief ſie konnte, in den Hals,
und weil ſie viel gegeſſen hatte, ſo ward
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es ihr leicht, ſich zum Brechen zu reitzen.
Die Speiſen hatten verhindert, daß das Gift
die Wände des Magens nicht geradezu angrei—

fen konnte, und ſie fühlte ſich etwas erleich—

tert.

Allein alle Ausgänge des Hofes und
ſelbſt der Stall waren verſchloſſen. Zum Glück

fand ſie einen Stallknecht. „Jch bin des
Todes“ rief ſie, „wenn du mir nicht den

Stall aufmacheſt und mich hinausläſſeſt!“
Der Zuſtand, in weichem er ſeine Herr—

ſchaft erblickte, rührte den Kerl; ohne ſich

bei Fragen- aufzuhalten, nahm er ſie auf
ſeine Arme, trug ſie durch den Stall aus
dem Schloß, und überlieferte ſie den erſten
Frauensperſonen, die er antraf.

Jndeſſen hatte Perette die Mörder von

der Flucht ihrer Schwägerin benachrich—
tiget, und während dieſe auf gut Glück nach
Schutz herumirrte, ſetzten ſie ihr nach, und

ſchrien, daß ſie verrückt ſey, und hiſteriſche
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Anfälle habe. Und in der That, wer die
Marquiſe von Gange mit bloßen Füßen,
in einem zerriſſenen Rock, mit fliegenden

Haaren, zerſtörtem Geſicht und um Hülfe
ſchreiend laufen ſah, mußte nothwendig glau—

ben, daß ſie nicht recht bei Sinnen ſey.

Dreihundert Schritte vom Schloſſe, bei

dem Landhauſe des Herrn des Prats,
holte ſie der Ritter ein, und zwang ſie mit
Gewalt, hineinzugehen. Der Abbe blieb, mit

dem Piſtol in der Hand, in der Thür ſtehen
und drohte jeden niederzuſchießen, der ſich

ihm nähern würde, weil er nicht wollte, ſag—

te er, daß man Augenzeuge von den Thor—
bheiten ſeiner Schwägerin ſeyn ſolle.

Der Herr des Prats war nicht zu Hauſe
und ſeine Frau hatte einige von ihren Freun—

dinnen bei ſich. Antonie ſchrie beſtändig,
ſie ſey vergiftet. Eine von den anweſenden

Damen gab ihr heimlich eine Schachtel The—

riack, wovon ſie einige Stücke in den Mund
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nahm, wenn der Ritter, der init großen
Schritten in der Stube auf und abging,
ihr den Rücken kehrte. Eine andere gab ihr

ein Glas Waſſer, allein der Ritter ſchlug es
ſeiner Schwägerin zwiſchen den Zähnen

entzwei, und ſagte zu den Damen, er bäte

ſich aus, duß ſie ſie verließen, unde nicht in
ihren Thorheiten beſtärkten. Er ſey hier, um

auf ihr Acht zu geben, und er würde ſie
nicht eher verlaſſen, als bis ſie ſich beſſer

befünde.
Antonie ſchmeichelte ſich, daß ſie den

Böſewicht vielleicht noch erweichen könnez
ſie erſuchte die Geſellſchaft, ſie mit ihm al—
lein zu laſſen, und in ein Nebenzimmer zu

gehen. Es geſchah. Sie fiel ihm
hier zu Füßen, erinnerte ihn von neuem an

ihre vorigen vielfältigen Gefälligkeiten, und
ſchwur, daß ſie Alles, was vorgefallen, ver—
geſſen, und in Zukunft nur von ſeinlem Wil—

len abhängen wolle. Statt der Antwort
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zog das Ungeheuer den Degen, verſetzte ihr

zwei Stiche in die Bruſt, und als ſie,
Hülfe rufend, nach der Thüre eilte, noch

fünfe von hinten, und zwar mit ſolcher Hef—

tigkeit, daß der Degen zerbrach, und ein
Stück in der Schulter ſtecken blieb. Hierauf

liefrer zum Abbe, der noch immer die Thüre
bewachte, und ſagte: „Lomm Bruder, es
„iſt geſchehen!“

Auf den Lärm eilten die Damen in An—

toniens Zimmer, und fanden ſie im Blute
ſchwimmend. Jn der Hoffnung, daß noch
Hülfe inöglich ſed, ruften ſie ſogleich nach einen

Wundarzt. Der Abbe, der dies hörte und

fürchtete, daß. ſeine Schwägerin gerettet wer—

den möchte, ſprang ins Haus zurück, drang bis

zur Marquiſe, ſetzte ihr ein Piſtol anf die
Bruſt und drückte los; allein das Pulver
brannte von der Pfanne, auch fiel ihm eine
der Anweſenden in den Arm. Er ſtieß
ſie von ſich, kehrte das Piſtol um, und woll—
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te der Unglücklichen ſo den Kopf zerſchmet—

tern; da jedoch alle mit vereinigten Kräften

über ihn her ſtürzten, und auf ihn los ſchlu—

gen, ſo ſah er ſich genöthigt, ſein Vorhaben
aufzugeben und die Flucht zu ergreifen.

Man verriegelte alshald die Thüre, und
ſuchte nun Antonien zu Hülfe zu kommen. Eine—

von den Frauenzimmern ſtillte das Blut und

zog das Stück Degen aus der Wunde, wo—
von die Spitze ſo feſt in den Knochen ſteckte,

daß man beim Herausziehen, auf der Mar—

quiſe eigene Bitte, das Knie gegen ihre
Schultern ſtemmen mußte. Die Wunden
wurden verbunden und keine tödtlich ge

funden.
Die Bürgermeiſter des nahe liegenden

Städtchens Gange kamen mit gewafneter
Mannſchaft und boten Antonien ihren Bei—

ſtand an, den ſie auch annahm; man um—
gab das Haus des Prats mit Wache, und
ſetzte den Mördern nach, doch ohne ſie ein-



C 11holen zu können. Es war neun Uhr des
Abends, als der Vorfall mit Antonien ſich
ereignete; ſie nutzten die Dämmerung, um

zu entwiſchen, und Aubenas, ein Landgut
des Marquis, zu erreichen, das über eine
Stunde entfernt lag. Wechſelſeitig machten

ſie ſich die heftigſten Vorwürfe, daß ſie ih—
ren Anſchlag verfehlt hatten, und wurden

ſo uneinig, daß ſie ſich vor Wuth einander
ſelbſt umbringen wollten. Gie waren ſogar

unentſchloſſen, ob ſie nicht umkehren, und
den Mord vollenden ſollten. Allein ſie ſahen

voraus, daß bei dem Aufſehen, welches ihr

Verbrechen gemacht hatte, man ihnen ſicher

aufpaſſen und ſich ihrer bemächtigen würde.

Gie ſuchten ſich daher vor einem ſchimpfli—

chen Tode zu retten, kamen in die Nach—

barſchaft von Agde und ſchifften ſich in
der Gegend von Gras de Putaval ein.

Wiir werden in der Folge hören, was
aus ihnen geworden iſt.
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Man leiſtete der Marquiſe alle mögliche

Hülfe, und ließ ſchleunig Wund- und an—
dere Aerzte aus Montpellier kommen.
Der ganze Adel aus der Nachbarſchaft er—
ſchien, ihr den lebhafteſten Antheil an ihrem

Unglück zu bezeugen. Der Marqquuis
war noch zu. Paris, als er von dem Meu—
chelmord ſeiner Gemahlin benachrichtiget
wurde. Wahrſcheinlich hatte er, bei der

Verabredung ihres Todes mit ſeinen Brü—
dern, nicht geglaubt, daß ihre Wuth ſie zu
ſolchen öffentlichen und grauſamen Exreſſen
verleiten, ſondern daß ſie vielmehr den ver—

borgenen Weg eines ſtarken, heimlich. bei—

gebrachten Giftes wählen würden. Er
ſchien bei der Nachricht ganz beſtürzt, brach

endlich in Verwünſchungen gegen ſeine Brü—

der aus, ſchwur ihnen Rache und Tod, und
ſpielte ſeine Rolle in Gegenwart des Ku—
rirs recht gut. Dieſer Kurir war der
Bediente des Abbe, den dieſer ſelbſt an ſei—
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nen Bruder mit dieſer Botſchaft abgefertigt
hatte; ein Umſtand, der in der Folge den
Marquis noch verdächtiger machte. Auch
eilte er nicht im geringſten, zu ſeiner Ge—
mahlin zu kommen; hielt ſich noch den fol—

genden Tag in Paris auf, und beſuchte vere

ſchiedene Perſonen, gegen die er keine Silbe

von dem Unglück der Marqyuiſin erwähnte.
So langſam, als es ihm nur irgend

möglich war, trat er die Rückreiſe an, und
ließ ſich bei ſeiner Ankunft durch einen Geiſt

lichen anmelden. Die Kranke empfing
ihn mit allen Merkmalen wahrer Zuärtlichkeit,
wie ſie der beſte der Männer nur hätte er—

warten können, und machte ihm bloß einige

Vorwürfe, daß er ſie verlaſſen zu haben
ſchien. Sie reichte ihm die Hand und ver—

ſicherte ihm, daß er ihre ganze Hochachtung

beſitze.

Der Marquis machte den Verſuch, dieſe

GStimmung ſeliner Gemahlin zu nutzen, und
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ſie zu bitten, die Deklaration zu widerru—
fen, welche ſie in Gegenwart des Magiſtrats
von Avignon gethan hatte, und welche den

Vicelegaten bewog, die Regiſtrirung des
zweiten, zu Gange geſchmiedeten Teſtaments,

dem Marquis abzuſchlagen. Allein Antonie
antwortete, daß ſie ihr Avignoner- Teſta—

J

ment nie ändern werde, weil es ihr wahre

äI!
und letzte Willensmeinung enthalte. Man

J

vermuthet, daß der Marquiſe in dieſem Au—

J ju

J

genblick über die wahren Geſinungen ihres
J

Mannes die Augen aufgiengen, daß ſie ſich

k
aber Gewalt anthat, nichts davon merken

—l

5 zu laſſen; denn was hatte ſie nicht von ei—
nem ſolchen Menſchen zu fürchten, wenn er

inuthmaßen konnte, daß man ihn für einen

J Mitſchuldigen halte.Des Teſtaments ward nun nicht wieder

erwähnt, und. der Marquis blieb bei ſeiner

2

Gemahlin, die noch immer in dem Hauſe

des Herrn des Prats lag. Gie hatte zwar

T
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ſehnlich verlangt, zu ihrer Mutter nach Mont—

pellier gebracht zu werden, allein die Jerzte
ſetzten ſich wider eine ſolche Transportirung,

weil ſie ihrem Leben gefährlich werden kön—

ne. Erſterer eilte daher zu ihrer Toch—
ter, und war nicht wenig erſtaunt, den
Marquis bei ihr und auch in ſo gutem
Vernehmen zu finden. Gie blieb nur einige
Tage, denn der Anblick eines Mannes, den

ſie für das Haupt der Moörderbande hielt,
war ihr unausſtehlich.
Antonie verlangte das Heil. Abendmal zu

genießen. Allein wie entſetzte ſie ſich, als ſie

den uns bekannten Perette hereintreten ſahe,

der, als Gehülfe ihrer Mörder, ſie bei dem
Dgock zurückhalten wolle, und den Krug

Waſſer näch ihr warf! Gie glaubte, daß
er ſie vergiften wollte, und weigerte ſich
ſchlechterdings, die Communion zu empfan—

gen, wenn er nicht ſelbſt zuvor die Hälfte
der Hoſtie genöſſe. Er that es, und die
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beruhigte Marquiſe conimnunicirte hierauf,

wobei ſie ihren Mördern förmlich verzieh,
und die Umſtehenden bat, Gnadr für ſie

bei der Juſtitz auszuwirken.

Die Annäherung des Todes, dem ſie, wie

ſie wohl ſelbſt fühlen mochte, nicht anders
als durch ein Wunder entgehen konnte, hat—
te ſie unempfindlich gegen alle Freuden der
Welt gemacht. Sie blieb gleichgültig bei
den Lobeserhebungen, welche man ihter Schön—

heit ertheilte, die nie blühender und reizen—

der geweſen war, als in dieſer Krankheit.
Jhr Sohn mußte beſtändig zum Hau—

pte ihres Bettes verweilen, und ſie bot alle
mütterliche Ueberredungskunſt auf, ihm die

Rachſucht auszureden, die ſich in ſeinem jun

gen Herzen gegen die Mörder ſeiner Mut—

ter regte.Allein die Gerechtigkeit konnte eine ſol—

che ſchwarze That nicht ungerügt laſſen.
Das Parlament von Toulouſe ſchickte den

Hertn



Herrn. von G. ab, um die Marquiſe zu ver—
nehmen, und die nöthigen Unterſuchungen

an Drt und Stelle felbſt anzuordnen. Er
hatte gleich nach ſeiner Ankunft eine geheime

Unterredung mit Antonien, und wußte ſie zu
einer umſtändlichen und genauen Erzählung

ihrer traurigen Geſchichte zu bewegen. Gie
J geſtand ihm zugleich, daß ſie höchſt ungern

hier bleibe, weil ſie gerechte Urſache habe,
ſich daſelbſt nicht ſicher zu glauben, und bat

ihn, ſie an einen andern Drt bringen zu
J laſſen. Der Herr von C. verſicherte ihr,

daß fie nun ganz ruhig und ohne alle Furcht

ſeyn könne; aber er war doch nicht im
Stande, ihr den Widerwillen vor dem Schau—

platze dieſes Trauerſpiels aus dem Ginne zu
v

reden. Dieſes Verhör, das in ihre Seele
das detaillirte Bild der ſchrecklichen, mit ihr

veorgefallenen Auftritte lebhaft zurückrief,
vermehrte ihre Krankheit. Sie brachte dir

B
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Nacht in entſetzlichen Schmerzen zu, und
ſtarb gegen Morgen.

Herr von C. ließ den Perette und den
Marquis, der ſeit ſeiner Ankunft zu Gange
ſich alle Abende mit jenem eingeſchloſſen

hatte, in Verhaft nehmen; Letzterer ſagte zu

u

denen, die ſich ſeiner bemächtigten, es ſeh

unnöthig, Gewalt zu brauchen, er ſelbſt
werde die Mörder ſeiner Frau durch die
ganze Welt verfolgen. Man verlſiegelte
alles bei ihm, und führte ihn ins Gefäng—
niß nach Montpellier, wo er des Nachts
ankam. Alle Einwohner waren an den Fen—
ſtern; man hattedie Häuſer erleuchtet, um
ihn vorbeiführen zu ſehen, und Jedermann

überhäufte ihn mit Flüchen und Verwün—
ſchungen.

Man öffnete Antoniens entſeelten Kör—

per. Keine von den Wunden war die
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Urſache ihres Todes geweſen, das Gift allein

hatte ſie getödtet. Es hatte ihre Eingeweide
vyerbrannt; ſelbſt das Gehirn war ſchwarz.

Die Natur, die ſie mit allen Reizen der
Schönheit geſchmückt, hatte auch alle Theile

ihres Leibes in einer ſo vollkommnen Pro—

portion geordnet, daß ſie der ſtärkſten und

beſten Geſundheit genoß. Das ſtärkſte
Gift kämpfte neunzehn Tage lang mit einer
ſo regelmäßigen Organiſation, und während

dieſes Kampfes ſchien die Natur die An—

nehmlichkeiten ihres Meiſterſtückes noch zu

erhöhen. Nie war die Marquiſe ſchöner
geweſen, nie hatte ſie eine lebhaftere Farbe,

funkelndre Augen, nie eine ſanftere und fe—
ſtere Gtimme gehabt. Die Mutter hatte

ſich kaum in den Beſitz des Nachlaſſes ihrer
Tochter geſetzt, ſo erhob ſie auch ſchon die

Klage'gegen ihre Mörder, unter welche ſie

auch den Marquis begriff. Er wurde in die

B 2
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Gefängniſſe von Toulouſe gebracht, wo der
Herr von C. ihn zu wiederholtenmalen ver—

hörte. Alle Richter waren überzeugt, daß
der Marquis ſchuldig ſey, allein ſie glaub—
Aten nicht, daß man bloßer Wahrſcheinlichkeit
wegen Jemand die Todesſtrafe zuerkennen

könne.

Endlich that das Parlament von Tou—

louſe den Ausſpruch. Der Abbe, der Rit—
ter von Gange und die uns bekannte weib—

liche Creatur die ſich. aber ebenfalls, noch

zeitig genug, mit der Flucht gerettet hatte

wurden verurtheilt, lebendig gerädert zu

werden; der Marquis wurde ſeines Adels
entſetzt, ſein Bermögen zum Beſten des Kö—
nigs. ronfiscirt, und er auf ewig aus dem

Königreich verwieſen; der Prieſter Perette

wurde lebenslänglich auf die Galeeren ver—

wieſen, ſtarb aber auf dem Wege dahin.

Der König gab dem Grafen von Gange
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und dieſer ſchenkte ſie ſeinem Neſſen, dem
Sohn der' Marquiſe, ſobald er ſeine männ—

lichen Jahre erreicht hatte. Der Mar—
quis hielt ſich, nach ſeiner Verurtheilung,

einige Zeit verborgen, fand aber in der
Folge Mittel, ſich bei dem Jntendanten.

von Languedoc, einem erklärten Hugonotten—

Feind, einzuſchmeicheln, indem er die Neu—,
bekehrten in der Gegend zum Meſſenhören

anhielt, und diejenigen anzeigte, welche es

nicht thaten. Der Schutz des Jntendantem.
verſchaffte ihm mehr Freiheit, und er lebte.

öffentlich auf dem Schloſſe Gange, das jetzt
ſeinem SGohne durch die Schenkung ſeines
Oheims gehörte.

Dieſer Sohn war Hauptmann unter ei—

nem Dragoner-Regimente, und hatte durch

ſeine perſönliche Eigenſchaften und die Güte
ſeines Herzens vergeſſen gemacht, daß er ein
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Sohn des Marquis ſey. Jedermann ſchätzte
und liebte ihn, und bei den Dragonaden
gegen die Hugonotten, woran auch ſein Re—

giment Theil nahm, zeichnete er ſich durch

manchen edlen und ſchönen Zug von Mit—
leid aus. Er heirathete die ſchöne und reiche

Tochter eines Neuübekehrten, und ließ ſie auf

dem Schloſſe Gange bei ſeinem Vater, dem
er ſie auf das zärtlichſte empfahl, und kehrte
zu ſeinem Regimente zurück.

I—Kaum war er abgereiſt, ſo jagte der
Maraquis, unter- dem Vorwande, daß ſie

eine Neubekehrte ſey, eine Kammerfrau ſei
ner Schwiegertochter fort; die ſie ſehr liebte,

und die von Kindheit an bei ihr geweſen

war. Gie befand ſich nun mit ihrem ſchreck—

lichen Schwiegervater ganz allein in einem

Schloſſe, wo er als Herr befahl, und zit—
terte, wenn ſie täglich in demſelben Zimmer

ſpeiſen mußte, wo, die Mutter ihres Man—
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nes ihr Leben ſo grauſam geendet hatte.

Jhr Schrecken und ihre Angſt ſtiegen auf
das Höchſte, als ſie in dem Marquis einen

leidenſchaftlichen Anbeter fand. Pflicht und
Liebe hielten ſie ab, ſeinen laſterhaften An—
trägen Gehör zu geben; allein ihre Lage war

äußerſt kritiſch, und durch ſo friſche Beiſpiele

ihrer unglücklichen Schwiegermutter entſetz.

lich. Eine Reiſe durfte ſie nicht vorgeben,

denn der Marquis würde ſie nie zugegeben

haben; an ihren Vater oder Verwandte
durfte ſie nicht ſchreiben, weil es Neube—
kehrte waren, und der Marquis alle Briefe an
ſolche etbrach. Es blieb ihr alſo nichts übrig,—

als ſich an ihren Mann ſelbſt zu. wenden,
da bei Briefen an ihn, als einen Alt-Katho—
liken, der Vorwand des Eröffnens wegfiel.

Sobald der Hauptmann den Brief ſei—

ner Gemahlin empfing, wurde er durch die

Gefahr, in welcher ſie ſich befand, in die
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G24äußerſte Beſtürzung geſetzt; er nahm Kurir—

pferde, eilte nach Verſailles, wurf ſich dem
König zu Füßen, und bat ihn, ſeinen Va—

9
ter anzuhalten, das Verbannungsurtheil des
Parlaments zu befolgen

Der König wunderte ſich nicht wenig,
da er hötte, der Marquis habe ſein Exril ge—

brochen. Er gab ſogleich Befehl; ihm den

Prozeß von neuem zu machen, wenn man

ſeiner im Königreiche habhaft werden wür—
de. Der Graf von Gange, ſein Bruder,
der eben am Hofe war, erfuhr den Vor—
gang ſogleich, nahm, Poſt und eilte nach
Gange, uin den Marqqpuis zu räthen, auf

das ſchleunigſte aus dem Schloſſe und nach
Avignon ins Päbſtliche Gebiet zu flüchten.

Er that dies, und nie erſuhr man in der
Folge etwas von ſeinem fernern Schickſale.

Was die beiden übrigen Mörder betrifft,
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ſv begab ſich der Ritter nach Venedig, und

trat in die Dienſte der Republik. Er wurde
nach Candia geſchickt, welches die Türken

ſeit zwei und zwanzig Jahren belagerten,
und fand hier wahrſcheinlich ſeinen Tod, da
von dieſer Zeit an alle Nachricht von ihm

verſchollen war.

Der Abbhe rettete ſich nach Viane in
Holland, das damals dem Grafen von dar
Lippe gehörte. Er machte hier Bekannt—

ſchaft mit einem Gdelmanne, der ihn dem
Grafen. als einen Franzöſiſchen Flüchtling,

unter dem Namen Martelliere, vor—
ſtellte. Da der Graf in der Unterredung
mit. ihm vielen Witz, viel Kultur, und eine
Menge Kenntniſſe, ſonderlich im Fache der
ſchönen, Wiſſenſchaften entdeckte, ſo vertraute

„er ihm dir Erziehung ſeines neunjährigen
Sohnes. Die Talente des Hofmeiſters, von
den natürlichen Gaben des jungen Zöglings
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J11 6 26)unterſtützt, bildeten bald einen der vollkom—J

ĩJ gebliche Martelliere gewann das Vertrauen
J

ĩ menſten Jünglinge aus ihm, und deri vor—

und die Achtung des Grafen und ſeiner Ge—
mahlin in einem ſo hohen Grade, daß nichts

u uu im Hauſe ohne ſeinen Rath geſchah, und
daß er die Geele dieſes kleinen  Staates

war.— Einige Franzöſiſche Ausgewanderte,
die· ſich zu Viane niederlaſſen woöllten, wen—

deten ſich an ihn, und baten ihn um ſeine

ĩJ mächtige Vorſptachez' llein. der Abbe;n det
beflitchtete, daß“ ein ſolches Etabliſſement

Gelegenheit zu' ſeiner Entdeckting geben
könnte, brachte es bel deni Grafem dahin,

daß ihnen die Erlaubniß abgeſchlagen
wurde: Sein Anſehen wuchs endlich ſo

J ſehr, daß er ſich ſchmeichelte,“ ſogar An—
ſyrüche auf die Hand einer jungen und lie—

benswürdigen Hofdamie, einer weitläuftigen

Verwandtin der Gräfin, machen zu können,
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die er liebte, und von der er wieder geliebt

wurde.
Die Gräfin ſprach mit der Hofdame

über dieſe Liebſchaft, und ſagte ihr, daß ſie
zwar den Herrn Meartelliere ſchätze, daß ſie

aber nie die Einwilligung zu einer ſolehen
ungleichen Heirath geben werde. „Es iſt
ein ganz ehrlicher Mann,“ ſetzte ſie hinzuz;
„allein ein Abentheurer, ohne Namen unnd

»tiStand, und der nicht viel Ehre von ſeitier
Abkunft haben muß, weil er ſie uns ſchon

längſt hekannt gemacht hätte!“ Die
Hofdame erzählte dies alles ihrem Liebhaber

wieder, und als der Abbe ſah, daß das ein—
zige Hinderniß, das man ſeiner Liehe entge—

genſetzte, ſein Stand ſey, ſo, entſchloß er

ſich, ſo ungern er es auch that, ſeinen wah—

ren Namen zu entdecken. Er ſchmeichelte

ſich, daß die vieliährige und große Achtung,
in welcher er in dieſem Hauſe ſtehe, die Er—
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innerung an das Schreckliche ſeines Ver—
brechens mildern und vielleicht vergeſſen

machen werde.

v

Er bat bei der Gräfin um Audienz,

warf ſich ihr zu Füßen, und nachdem er ver—
gebens alles andere hervorgeſucht hatte, um
ſie zu bewegen, ſo ſchloß er endlich mit den

Worten:“ „Jch will es wagen, Jhnen mei—

nenen wahren Namen zu geſtehen, und GSie

überzeugen, daß meine Geburt mich der
Berbindung mit dem Fräulein von o
nicht unwürdig macht. Gie ſehen den

JAbbe von Gauge deſſen Name' und
That leider nur zu ſehr bekannt ſind, und

von dem ich Sie ſelbſt oft habe reden
hören!“

„Wie!“ rief die Gräfin mit einem lau—
ten Schrei, und indem ſie erſchrocken zurück—

fuhrz „Sie ſind der abſcheuliche Abbe von
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Gange? Gott, welches Ungeheuer ha—
ben wir in unſerni Schooße genährt,
und welchen Händen unſer Kind an—
vertraut!“

Der junge Graf hatte vor der Thüre
auf den Augenblick gelauert, wo er die
Bitte ſeines. Hofmeiſters unkerſtützen könnte.

Als er ſeine Mutter ſo ſchreien hörte,
ahndete er, daß die Sache keine gute Wen—

dung nehmé, und trat herein; allein alles,

was er erhalten konnte, war, daß man den
Abbe nicht auf der Stelle gefangen nahm.

Er erhielt Befehl, ſich ſogleich aus Viane

zu begeben, und bei harter Ahndung, dem
Grafen oder der Gräfin nie wieder, es ſey

wo es wolle, unter die Augen zu kommen.

Der Abbe begab ſich nach Amſterdam,
wo er Sprachmeiſter ward. Seine Geliebte

ſuchte ihn auf und heirathete ihn.-Der
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Geld. Seine gute Aufführung und ſeine
Einſichten etwarben ihm eine Gtelle im Kir-

chenrathe, wo er geehrt und in dem Ge—

ruche einer großen Heiligkeit ſtarb.



Lebenslauf eines Unglücklichen.





ccRA eiſchen, gefühlvolle Menſchen, ich liefere

Euch hier meine Geſchichte eine Geſchichte,

an der ſich das Unglück erſchöpft zu haben

ſcheint. Zwar wird die Erinnerung meiner
Widerwärtigkeiten meinen Schmerz ernen—

ernz aber Beruhigung würde es für mich
ſeyn, wenn ſich mancher an den entehrenden

Handlungen ſpiegelte,“die man an mir aus—
übte, und vom innern Abſcheu ergriſfen, die

grauenvolle Bahn des Laſters verließe.
Jch ſtamme von reichen und adlichen

Aeltern in Frankreich ab, und verlor meinen

Vater, als ich noch nicht völlig drei Jahr
alt war. Er ſtarb auf dem Blutgerüſte, ei—

nes Verbrechens angeklagt, an welchem er

C
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auch nicht den entfernteſten Autheil hatte.

Meine Mutter, um ſich der Schande, mit
welcher ſie ſich gebrandmarkt ſahe, zu ent—

ziehen, floh mit mir und mit allem, was ſie
von den Trümmern eines ſehr beträchtlichen
Vermögens retten konnte, 'nach ODſtindien.
Glücklich kam ſie daſelbſt an, und bat ei—

nen ihrer Verwandten, einen vornehmen

Pflanzer, der hier unermeßliche Reichthü—

mer beſaß, um Schutz. Girack dies
war ſein Name empfing meine Mutter
ziemlich höflich; ſie gefiel ihm, und von dem
Augenblick an entwarf er den abſcheulich—

ſten, die Menſchhrit empörenden Plan.
Meine Mautter, rein wie die Unſchuld,

und auch ſo einfach wie ſie, argwohnte nicht
das geringſte Böſe, und ſchrieb ſorglos alles

das der Wohlthätigkeit und dem guten Her—

zen ihres Verwandten zu, was aus ſtraf—
baren Entſchlüſſen entſprang. Aber ach,
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wie bald ſah ſie ſich betrgen! Girack
machte ihr wollüſtige Anträge, und da er

ſie ſtandhaft gegen alle Anerbietungen fand,
ſo ſuchte er ſie durch die ſchrecklichſten Dro—

hungen wankend zu machen. Er ſchwur, ſie

und mich umzubringen, wenn ſie noch län—

ger auf ihrer Hartnäckigkeit beharren wür—

de. Gie zitterte, und er zeigte ihr einen
Dolch!

„Halt ein, Grauſamor!“ rief ſie, halb

außer ſich; „opfre mich Deiner Wuth auf;
nur ſchone meines Kindes!“

„Nein!““ entgegnete der fuhlloſe Bar—

bar; „erſt will ich Dein Herz durtch das
Schauſpiel ſeines martervollen Todes zerflei—
ſchen, und dann ſollſt auch Du unter dieſem

Stahl fallen. Aber ehe Du Deinen Geiſt
aufgiebſt, will ich noch porher in erzwunge—

nen Umarmungen meine Brunſt kühlent“
Zitternd. für mein Leben das Aeu—

C 2
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ßerſte befürchtend ſiegte der Schänd—

liche.
Meine Mutter überlebte die Entehrung

nicht lange. Sie erlag ihrem traurigen
Schickſale, und ſterbend lallte ſie noch ge—

brochen meinen Namen.
Von dieſer Zeit an wurde ich unter die

Zahl ſeiner Sklaven verwieſen. Jch hatte
eben dieſelbe Erziehung, aber ich hatte nicht

die nemlichen Grundſätze, wie jene. Jch
beſaß ein empfängliches, für jeden Eindruck

der Natur geformtes Herz, aber auch einen

unerſchrocknen und aufbrauſenden Charakter.

Jch fühlte das Entehrende meines jetzigen
Looſes in aller ſeiner Stärke, und wurde bei

der Erblickung meiner Ketten von innern

Abſcheu ergriffen und in eine unbeſchreib-
liche Wuth verſetzt, welche die ſchlechten Be—

handlungen Giracks noch vermehrten.
DOlinor, ſein Kammerdiener, war der ein—
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6 37zige, welchen er ſeines Vertrauens und ſei—

ner Freundſchaft würdig achtete, und ich
unter allen Sklaven derjenige, gegen wel—

chen er den größten Haß und die äußerſte
Strenge blicken ließ. Dieſer ſprach mir oft

Muth ein, wenn ich zagte, befreite mich
oft von den ungerechteſten und härteſten

Strafen.
Giracks Nichte, Aſpaſie, war ſein voll—

kommenſtes Gegenbild; ſie beſaß eben ſo viel
Tugenden, als ihr Oheim Laſter, und hatte

mein ganzes Hetz eingenommen. Mein
Schickſal dünkte mir in den Augenblicken,

wo ich ſie ſah, weit unerträglicher, und
Thränen traten mir in die Augen, wenn ſie
vor dem Orte, wo ich arbeitete, vorbeiging.

Jhr Aublick machte auf mich die Wir—
kung, welche der Anblick der wiederhervor—

gehenden Sonne, und eines heitern, von trü—

ben Wolken völlig befreiten Himmels auf dem

1
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Meere hervorbringt, welches lange durch
GSturm und Ungewitter beunruhigt wurde.

Eines Tages, als ich mich, abgemattet
und erſchöpft durch die ſchwere Arbeit, und

gefoltert durch mancherlei traurige Betrach—

tungen, zu den Ruinen einer alten eingefal—

lenen Mauer hingeſchleppt hatte, in der ſü—

ßen Hoffnung, mein elendes Leben hier zu
endigen, wurde ich, nur einige Schritte von

mir entfernt, Aſpaſien gewahr. Gie bemerkte,

meinen hulfloſen Zuſtand, und nahte ſich
mir mit beinahe eben ſo ſichtbarer Verwir—

rung, als ſie mir ſelbſt eingefloßt hatte. Jch
machte eine Bewegung aufzuſtehen; aber
meine Füße verſagten mir den Dienſt, und
ich ſank entkräftet zurück. Todesbläſſe über—

zog mein Geſicht; mein trockner Mund ver—

mochte nur halb ihren Namen zu lallen.

Sie ſah mich mit einem von Zärtlichkeit ver—

miſchten Mitleid an; mein Zuſtand rührte

22 S—
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ſie, ſie ſetzte ſich neben mir, und nachdem ſie

mich einige Augenblicke betrachtet hattr,
entfielen ihren Augen einige Zähren der

Theilnahme.
Noch hatte ſie kein Wort mit mir ge—e

ſprochen, und ich war nicht vermögend, ei—

nen Laut hervorzubringen; doch ſchien ihre

Gegenwart meine ſterbenden Kräfte aufs

neue zu beleben. Jch verſuchte, ihre Kniee
zu umfaſſen, als ſie ſeufzend zu mir ſprach:

„Unglücklicher Jungling! Du haſt mir mehr
als Mitleid einzuflößen gewußt!“ „O!
Aſpaſie! nun ſtetb ich ruhig!“ war alles,

was ich ihr antworten konnte, und ſank
ſchon halb bewußtlos dahin. Mit vieler!

Beſorgniß leiſtete ſie mir alle mögliche Hülfe,

rief Olinor, und befahl ihn, mir beizuſte—

Jhen. Dieſer ließ mich ſogleich auf ſein Zim—
mer bringen, wo ſeine Bemühungen mir im

kurzen das Leben wieder ſchenkten.
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Von dieſer Zeit an, verſchonte man mich
mit aller ſchweren Arbeit, und ich ſchien ein

neues Leben bekommen zu haben. Aber

ach, wie theuer ließ mich der Grauſame dieſe

Wohlthat bezahlen! Einſt, als ich ihm
eben, lebhafter als je, meine Erkenntlichkeit

und Zuneigung verſicherte, ſprach err „Jch
will noch mehr für Dich thun; ich will Dir
eine Ungerechtigkeit entdecken, die einzig in

ſeiner Art iſt, will Dich lehren, wer Du biſt,
und wem Du dienſt!“

.Nun entdeckte er mir das Geheimniß

meiner Geburt; wie ſchändlich Girack meine
Mutter behandelt hatte, und die ganze Folge

meines Unglücks. Jch war von Natur
hitzig und auffahrend; dieſe Nachricht inachte

bei mir die heftigſten Leidenſchaften rege,

„Hal und der Barbar lebt noch?“ ſchrie ich
wüthend.

„Nicht zu raſtch, junger Menſch!“ ent—
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gegnete er mir. „Lange genug ſchob ich die
für ihn beſtimmte Rache auf; Dir kömmt es

jetzt allein zu, ſie über ſein Haupt mit aller

Schwere fallen zu laſſen. Zehn Sklaven
ſind bereits auf meiner Seite; ſein Tod iſt

beſchloſſen!“

Dieſe Worte überraſchten mich; ich
kämpfte mit mir ſelbſt einen zweifelhaften
Kampf. Er bemerkte es, und fuhr fort:

„Dein Leben, glaube mir, iſt jetzt mehr

als jemals in Gefahr. Er ſcheint bemerkt
zunhaben, daß Dein Unglück ſeine ſchöne

Richte gerührt hat, die er, ohnerachtet der

Blutsbande, die ihn mit ihr verbinden, ohn—

erachtet ſeines ſchon ziemlich hohen Alters,

mit eben ſo ſtrafbaren Augen betrachtet, als

Deine geopferte Mutter. Ach, zittre für
ſie, zittre für Dichl!“

Dies würkte; meine funkelnden Augen, die

glühende Röthe, welche in meinem Geſichte
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aufſtieg, zeigte von meiner gerechten Wuth.

Er drang heftiger in mich, und ich
ward Theilnehmer jenes Complottes. Der

zur Vollziehung beſtimmte Tag brach an
Girack ſank, und gab fluchend ſeinen Geiſt
auf.

Wir eilten, uns jetzt durch die Flucht zü

retten, als wir von einer Menge Soldaten
umringt wurden. Dlinor, der Schändliche,

hatte uns verrathen; man glaubte ihn treu ge—

gen ſeinen Herrn, maß ſeinen Worten, ohne

ſie vorher zu unterſuchen, Glauben bei, und
J

ſetzte ihn in den Beſitz von den anſehnlichen

Gütern, die ihm Girack durch ein Teſtament

vermachte, das er ſchon ſeit einiger Zeit
hatte aufſetzen laſſen, unterdeß wir in ein
ſchreckliches Gefängniß geworfen wurden,

mit der traurigen Ausſicht, des martervoll—

ſten Todes zu ſterben.
Gefoltert von jener peinigenden Unge—
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wißheit, die noch ſchrecklicher, als das Un—

glück ſelbſt iſt, erwartete ich täglich, was man

über mein Schickſal beſchließen würde.
Am dritten Tage endlich rief mir eine be—

kannte Stimme zu: „Folge mirz Du biſt
frei! Das Geld hat Deine Richter ver

blendet!“

Jch folgte dieſem rettenden Engel, und

erkannte in ihm Aſpaſien. Jch ſtürzte
zu ihren Füßen. „Halt ein!“ ſprach ſie,
indem ſie einige Schritte zurück trat und
mich mit Abſcheu anſah; „entferne Dich

eilig, und entgehe Deiner verdienten Strafe;

ich will, ich darf Dich nicht mehr ſehen, Du

t

biſt ein Ungeheuer!“ Gie warf mir eine
Börſe zu, zeigte mir ein für mich bereit ſte—

hendes Pferd, und verließ mich mit den
Worten: „Verſöhne Dein Verbrechen durch

Reue!“
Liebe und Schaam, Wuth und Erkennt—
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lichkeit kämpften in meinem Jnnern. Jch
ſchwang mich auf, und jagte im geſtreckten

Galoppe davon. Das Ungefähr war mein
Wegweiſer; ich befand mich bei einem Gee—

hafen, und ſchiffte mich ſogleich ein.

Der Anfang unſrer- Fahrt war glücklich;
aber bald erhob ſich ein fürchterliches Unge—

witter; die Wellen byaußten, die Winde

heulten fürchterlich, finſtee Racht umgab
uns, und unſer Echiff ſcheiterte an einer

Klippe. Es gelang mir, ein Brett zu
faſſen, und eine Woge warf mich auf einen

Felſen, deſſen Spitze ich zu erklimmen, mich

bemühte.
Jn der größten Ekwartung meines na—

hen Todes, überließ ich mich hier der Be—

trachtung über mein unglückliches Schirkfal;

ich überſah das ganze Schreckliche meiner
gegenwärtigen Lage. Vor Hunger zu ſter—

ben, oder die Beute raubgieriger Thiere zu
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werden, denen dieſe Wildniß vielleicht zum
Aufenthalte dienen konnte, ſchien mir unver—
meidlich, und ich, beneidete meine Gefährten,

die in dem Meere ihr Grab gefunden hat—

ten. Aber noch ſollte ich nicht ſterben.
Der Sturm legte ſich, die Sonne zer—

theilte die Gewitterwolken, der Himmel ward

heiter, und die Natur ſchien ein neues Da—

ſeyn bekommen zu haben. Jch befand mich

ruhiger, warf meine Blicke auf alle Gegen—
ſtände, die mich umgaben, und erbſickte hier
noch zwei Unglückliche, die ſich nebſt mir ein—

geſchifft und vom Schiffbruch gerettet hatten.

Jch eilte zu ihnen, und unſer gemeinſchaftli—

ches Schickſal knüpfte uns bald in die eng—
ſten Bande.

Aufgefordert von dem innern Triebe zu

unſrer Unterhaltung, verfertigten wir von
den Trümmern des geſcheiterten Schiffes,
welches die Wellen ans Ufer geworfen hat—
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ten, von den an den Brettern gebliebenen

Nägeln, und von einigen Werkzeugen, die
wir ebenfalls fanden, einen kleinen Nachen.
Wir waren bald mit dieſer Arbeit fertig, und

vertrauten uns nun auf dieſem zerbrechlichen

Gebäude von neuem dem treuloſen Elemente
an. Zwei Tage waren wir bereits dem Un—
gefähr der Winde und der Wellen ausge—

ſetzt, ohne beinahe die geringſte Nahrung
ſeit unſerm Schiffbruche zu uns genommen
zu haben, ohne nur etwas zu erblicken, was

uns in,dieſer troſtloſen Lage aufzurichten im

Stande geweſen wäre. Bald zur äußer—
ſten Verzweiflung gebracht, ruften wir Gott

an, uns zu helfen; bald durch unſer Unglück

zu Boden gedrückt, verwünſchten wir unſer

Daſeyn, und fluchten dem Augenblicke, der
uns das Leben gegeben und zu ſolchen Lei

den beſtimmt hatte. Aller Hoffnung zu
unſer Rettung beraubt, ſahen wir mit Gie—
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rigkeit dem! unglücklichen Augenblick entge—
gen, wo einer von uns hinſinken würde, um

den andern zur Nahrung zu dienen. Schon be—
merkte man, ohugeachtet unſrer Schwachheit,

die Wuth aus unſern Augen hervorblitzen;
ſchon glaubten' wir, dem Augenblicke nahe zu

ſeyn; uns einander zu verſchlingen, als wir in

der Ferne ein GSchiff erblickten. Die Hoffnung
ſchlen uns unſre Kräfte wieder zu geben.

Zu ſchwach, um durch Rufen unſern hülfs—
bedürftigen Zuſtand anzuzeigen, vermochten

wir kaum, unſte Hände in die Höhe zu hal—
ten. Wir wurden glücklich entdeckt, und
man ſetzte ein Boot aus, welches uns in

das Schiff brachte.
Mit dem gierigſten Heishunger ver-

ſchlangen wir die Speiſen, die man uns vor—

ſetzte, und dann erſt, als wir völlig geſät—

tigt waren, flogen'wir dem Capitän zu Füßen,

um ihm für ſeine großmüthige Sorgfalt zu
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gen, und ermattet durch unſre-Leiden, ver—

ſanken wir ſogleich in den tiefſten Schlaf.
Schon ſchmeckten wir die Güßigkeiten

der Ruhe, als wir plötzlich durch ein hefti—
ges Geſchrei aufgeſchreckt wurden. Ein heim—
licher Schauder überfiel meine Glieder: ich

ſah die Zuruſtung zu blutigen Thaten
meine Furcht vemehrte ſich mit der Gefahr.

Zitternd ſpringe ich auf. Gott!

ül

Alles in Aufruhr Blut von allen Seitent
Das klägliche Wimmern der Sterbenden

vereinigte ſich mit dem jubelnden Geſchrei
der Sieger und machte die ſchrecklichſte Diſ—

ſonanz. Die Matroſen hatten ihren
Capitain und alle Dfficiere ermordet, und

nur diejenigen verſchont, welche. an ihrer
ſchändlichen Verſchwörung Theil, genommen

hatten.

Jch und meine beiden unglücklichen Ge—

fähr—
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fährten wurden ſogleich in Keotten geſchmie—

det, und in den unterſten Schiffsraum hinabe

geworfen, in der Abſicht, uns nebſt noch ei—
nigen andern, auf die nächſto wüſte Juſel
auszuſetzen.

Allein die Verräther genoſſen die Frucht

ihrer Treuloſigkeit nicht lange. Ein Algieri—

ſcher Korſar ſtieß auf unſer Schiff; wir wur—

den überwunden, gefungen genommen und

nach Algier geführt. Man ſtellte uns
auf oöffentlichem Markte zum Verkauf

aus, und ich ſah mich bald von meinen übri
gen. Gefährten getrennt; ein reicher Türke

kaufte mich, und ich war nun wieder
„Gklave.

 Mazulem, dies war der Name meines
neuen Herrn, ließ einige Zuneigung zu mir

ſpüren. Er liebte die Wiſſenſchaften, unterrich—

tete mich in vielen Gachen, die ich noch nicht—

wußte, und ſuchte hierdurch meine ſchlechte

D
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Erziehung zu perbeſſern. Jch zeigte mich
ſehr lehrbegierig hierbei, und da er dies
wahrnahm, ſo genoß ich mit ſeinem Sohne

gleichen Unterricht. Die Nacheiferung iſt der

ſtärkſte Sporn zur Thätigkeit. Die Furcht,
ſich von einem Sklaven übertroffen zu ſehen,

mein Verlangen, Mazulems Güte zu verdie—

nen, naährte in unſern Geelen einen unüher—
windlichen Eifer zum Fleiße. Er lehrte uns
Philoſophie, Mathematik und Geſchichte, und

jede von dieſen Wiſſenſchaften bot unſerm
Verſtande unnennbares Vergnügen dar.

Eines Abends, als ich ſchon ziemlich
ſpät von Muzalem kam, der heutt, zufälli—
gerweiſe ſeine lehrreiche Unterredung perlän—

gert hatte, glaubte ich einen dumpfen Lärm
und Waffengeklirre in, einer Stube zu hö—
ren, aus welcher man in die ſeinige gelan—

gen konnte. Erſchrocken und von einer. ban,
gen Ahndung ergriffen, kehrte ich ſagleich zu.

J



C 51ihm zurück, und theilte ihm meine Furcht mit.

Er ergriff eilends ſeine Waffen, gab auch mir
welche) und nachdem er in der Geſchwindige

keit noch einige treue Sklaven damit verſe—
hen halte, traten wir ploötzlich in die Stube

wo wir ſchon von ferne den Lärm hörten.
Hier fanden wir drei bewaffnete Böſewich—

ter, uunter denen ſich ſein. eigner Bruder be—

fand; ein Menſch, der eben ſo ſehr gehaßt,

als ſein Bruder geliebt wurde,  der das la
ſterhafteſts? Herz und die verworfenſte Seele

beſatßß  Da die Schändlichen weiter keine
Hoffnüng, als irn Sirge finden konnten, und

ſich der martervollſten Todesſtraſe ausgeſztzt

ſahen, ſo verſuchten ſie, ſich zu pertheidigen;
aber ſie ſanken alle als Schlachtopfer unſrer

gerechten  Rache, den Böſewicht ausgenom—
men, der an ihrer Spitze war. Dieſer warf

ſich zu Mazulems Füßen, welcher ihm auch

großmüthig das Leben unter der einzigen

D 2
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Bedingung ſchenkte, nie wieder vor ihm zu

erſcheinen.

Aus Erkenntlichkeit für den Dienſt, den
ich meinem Herrn geleiſtet hatte, verſprach

er mir die Freiheit, und verdoppelte ſeine
Herablaſſung gegen mich: er lehrte mich:
mahlen! Kaum beſaß ich einige Fertig—
keit in dieſer Kunſt, ſo wendete ich. ſie dazu
an, die Züge der mir unvergeßlichen Aſpaſie

zu entwerfen. Dies Gemälhdenfiel Mazu—
4lem in die Hände;z er glaubte. Aehnlichkeit

mit einer ſeiner Frauen, die er außerordent—

lich liebte, darin zu erblicken. Eifer—
ſucht war. ſeine ſchwache Geitez er ward

wiuülthend, und ohnerachtet ich ihm das Leben

gerettet hatte, vermehrte er meine Ketten.
So opfert nur zu oft der beſte und weiſeſte
Menſch ſeiner Rache und ſeiner Eiferſucht

die heiligſten Rechte auf!
Meine Veslegenheit, meine. Unruhe über
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den Verluſt ſeiner Gewogenheit war unbe—

ſchreiblich, und erfüllte meine ganze Geele
mit düſtrer Schwermuth. Was hätte ich nicht—
darum gegeben, ihn von meiner Unſchuld zu

überzeugen! Jch fühlte mich durch ein un—

erklärbares Etwas an ihn gefeſſelt, und die

Rückerinnerung ſeiner Wohlthaten, des Un—

terſchiedes, den er zwiſchen mir und ſeinen
übrigen Sklaven gemacht hatte, drückte mich

vollends gänzlich zun Boden. Ach, es iſt hart,

es iſt ſchrecklich, ſich von demjenigen gehaßt
zu ſehen, aen man liebt, und den man Ur—

ſache hat zu lieben. Seine vorigen Wohl—
thaten vermehrten noch meinen Schmerz, und
ich wünſchte jetzt, daß er mich ehedem von
den übrigen weniger unterſchieden hätte.

Meine Lage war in jeder Rückſicht trau—
rig, da ich nun in Zukunft nichts als über—

ſtrömendes Unglück vor mir ſahe. Von
ohngefähr ſchlief ich eines Abends in einem
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der Pavillons des Gartens, wo ich arbeitett,
ein, und die Nacht überfiel mich. Plötz—

lich wurde ich durch einen feurigen Kuß auf

meine Stirn cufgeweckt, und erblickte ein
Madchen von blendender Schönheit mir zur

Seite. Das reizende Geſchöpf las
meine Verwirrung und meins Furcht in
meinen Augen, und ſuchte mich durch die

zärtlichften Worte zu beruhigen.

Ea iſt bekannt, in welchem grauſamen
Zwange das Türkiſche Frauenzimmer lebt.

Beſtändig in einem Harem eingeſperrt, be—

nutzen ſie jede, Minute; ein Augenblick iſt
hinreichend, ein Fener in ihnen zu entzün—
den, welches unauslöſchbar iſt; ſie verzehren

ſich in eigner Glut, und opfern Glück und

Leben für einen einzigen wonnevollen Au—
genblick auf. Heftige, innigt kLiebe kennt
keive Furcht ſie ſah mich mit Augen an,

aus-welchen die heftigſte Leidenſchaft hervor—
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ſtrahlte. Jch ſtand auf, um mich dieſer ge—

fährlichen Geene zu entreißen.

„Bleib!“ ſprach ſie, indem ſie ſich in
meine Arme warfz; „bleib, und vernimm
Dein Glück: Zirza betet Dich an!“ Gie
drückte mich feſter an ſich, und gab mir ei—

mnen heißen Kuß. „Ach!“ fuhr ſie mit
Feuer fort: „Du biſt meinem liebenden Her—
zen das, was der friſche Morgenthau den

Blumen iſt, welche die brennende Hitze des

vorigen Tages ihrer Verwelkung nahe
brachte. Meine Geele iſt nur von Dei—
nem Bilde beſeelt! Du wirſt künftig mein

Gott, mein Alles ſeyn!“
Jch war meiner kaum mehr maächtig,

und in der ſchrecklichſten Verwirrung meiner
Ginne; ſo ſehr brachte mich dieſe zärtliche
Verſicherung außer Faſfung. Mit mir ſelbſt

im Streit, fühlte ich mich ſchon von den Rei—

zen; Zirzas berauſcht, als der Gedanke: mei—
uue

J
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nen Herrn mit Undank zu belohnen, mich
aus dieſem Taumel aufſchreckte. Jch ſchwieg

und ſenkte meine Augen betroffen und ge—

dankenvoll zur Erde.
„Warum ſchweigſt Du, Gelirbter!“ un

terbrach Zirza dieſe Pauſe. „Nur ein Wort,

welches mich von Deiner Gegenliebe über—
zeugt, und ich bin namenlos glücklicht“

Dieſe Worte raubten mir meine GStand—
haftigkeit; alle andere Gegenſtände, die mein

Herz erfüllten, verſchwanden, und machten
Zirza Platz. Jch warf mich zu ihren Fü—

ßen. „O, Zirza! wie könnte ein armſeeliger
Gklave es wagen, ſich bis zu Dir erheben
zu wollen? Jch zittre bei dem Gedanken,

welchen ſchrecklichen Gefahren Du Dich aus—

ſetzeſt! Verlaß mich!“
Sie antwortete mir durch eine feuriger

Umarmung. Jch war erſchüttert, ich fühlte

mich überwunden, und ſchon glichen meine
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Küſſe ihrem Entzücken. Zirza, die unge—
ſtüme Zirza, drückte auf meinen Mund den
brennenden Hauch der Wolluſt; ſchon war

ich im Begriff in ihren Armen meine Aſpaſie
wieder zu finden, auf ihrem Buſen zu ſter—
ben, als wir in der Ferne-die Stimme an—
derer Frauenzimmer vernahmen, die ſich uns

näherten. Jch mußte mich ihren Armen
entreißen.

„Lebe. wohl, mein einziges Leben!“ lis—
pelte mir das zärtliche Geſchöpf zu; „den
dritten Tag eriwarte ich Dich in der nemli—

chen Grotte wieder!“ Und iſo verließ ſie
mich, nachdem ſie mir noch einen Kuß auf—

gedrückt hatte.
Nun mußte ich ſuchen, unbemerkt aus

dem Garten zu entkommen, und dies war

nicht leicht; aber Liebenden iſt nichts un—

möglich. Jch hatte das Glück, dem neugie—

rigen Auge der andern Sklaven durch eine
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glückliche Liſt auch den geringſten Argwohn

zu benehmen.

Jetzt befand ich mich wieder allein, und

tauſend Gedanken über das, was mir be—
gegnet war, fuhren mir durch den Kopf;
bald verwünſchte ich meine Unvorſichtigkeit,

bald entſchuldigtkt ich ſie meines Glücks we—

gen. „Mazulem iſt eiferſüchtig, ſprach ich

zu mir ſelbſt, weil er die Züge ſeiner Zirza
in dem Bilde Aſpaſiens erkannt hat. Beide

ähneln ſich alſo, und dieſer ſüße Gedanke

macht Zirza meinem Herzen um ſo ſchätzba—

rer, denn welche andere könnte mir wohl

theurer ſeyn, als die, die mich an meine
Aſpaſie erinnert! Sie iſt mir geraubt, und

ich will jetzt ihr Ebenbild lieben!“

An dem beſtimmten Tage eile ich zu
.dem Luſtwäldchen, und finde Zirzal! Jch
berauſche mich in ihren Reizen, umarme in
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ihr meine Aſpaſie. Die wollüſtigſten Empfin—
dungen beherrſchen meine, Geele; ich kenne

mich ſelbſt kaum mehr. Jch verliere, ich
Hverwirre mich in den Armen, auſ dem Bu—

ſen des angebeteten Gegenſtandes; unſre
Seelen, auf unſern Lippen zitternd, ſuchen

ſich zu vereinigen. Wir waren nur ein
Weſen; ſie athmete nur in mir, ich lebte
nur in ihr. Alle andere Gefühle waren in

dieſen einzigen Punkt zuſammengedrängt.

Muzalem wurde krank, und wir benutz—

ten dieſe. Gelegenheit, alle glückliche Augen—
blicke, zu genießen, dile uns die Liebe dar—

bot. Jch vergaß alles um mich her, fand
mich nur in den Augen Zirzas wieder;

Freundſchaft, Erkenntlichkeit, alles, ach alles

war aus meinem Herzen verbannt, denn

Zirza erfüllte und beſaß es ganz. Unaus—
ſcprechlich träumte ich mir mein Glück. Pfeil—

ſchnell entfloh mir jeder Augenblick, den ich

J

J
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in ihren Armen zubrachte, und machte mich/

all mein Unglürk vergeſſen!

Mein Herr ließ mich eines Tages zu
ſich rufen. Sein Sohn ſtand an ſeinem
Bette, benetzte die Hände ſeines Vaters mit

Thränen, und empfing ſeine letzten Befehle.
Hierauf kehrte er ſich zu mir.

„Jede Unzufriedenheit, jede Rache

begann er verſchwindet bei Erblickung

der Ewigkeit. Möge der Allmächtige
Dein Berbrechen vergeſſen, wenn Du ſtraf—

barz Dich belohnen, wenn Du uuſchuldig

warſtl Der Augenblick naht ſich, wo ich
vor dem höchſten Richter erſcheinen ſoll;

welche Beruhigung, daß ich mir keine Unge—

rechtigkeit vorzuwerfen habe! Wohlan,
Du biſt von jetzt an freil Jch entziehe zwar
me.nem Gohne einen Sklaven, aber ich will
ihm einen Freund geben. Jhr empfingt
beide zugleich meinen Unterricht, meine Er—

J
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cher, als daß ihr euch wechſelſeitig derſelben
7

erinnern, daß ihr zuſammen leben möget.“

Jch warf mich vor dem Bette Mazu—
lems auf die Kniee, und geſtand ihm, unter

Thränen, mein Verbrechen. Er vergab
mir, bat ſeinen Sohn, ſich daran ein Bei—

ll

ſpiel menſchlicher Schwäche zu nehmen,

und ſtarb
eNachdem Jbrabim ſeinem Vater die

letzte Schüldigkeit erwieſen hatte, war er
vor allen Dingen darauf dedacht, die zurück—

non. agelaffenen Rtelchthumer wpeiſe anzuwenden

und den empfangenen philoſophiſchen Unter—

richt in Ausübung zu bringen. Da er
überzeugt war, daß ein Philoſoph nicht auf
einem Winkel der Erde ſich einſchränken, ſon—

.dern vielmehr bemühen müſſe, die Gitten
und den Charakter verſchiedener Völker ken—

nen zu lernen, ſo machte er Anſtalt, auf
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Reiſen zu gehen. Er wählte Europa, nicht
als den einzigen Theil der Welt, wo man
die Künſte und Wiſſenſchaften ausübt, ſon—

dern wo man ſie am meiſten zu ſchätzen

weiß.

Jch gelobte Jbrahim eine unverbrüch—
liche Treue, und er mir im Gegentheil eine

1 14*unzertrennliche Freundſchaft. Wir reiſien

ab, nachdem er ſeine Sachen in Ordnung
gebracht, und dir Aufficht über ſeine Beſiz—

14zungen, Azem, dem treuſten und klügſten
q.ſeiner GStlaven, ubertragen hatte. Dieſer

war bei ſeinem Vater alt geworden, und
hatte mehr als einmal die Freiheit,/ die man

ihm wiedergeben wollte, ausgeſchlagen.

Meine Trennung von Zirza fiel mir
nicht ſchwer; ſie ſchien mir ſeit dem Tode..
meines Herrn weniger liebenswürdig. Ver—

gnügt und heiter ſchiffte ich mich ein, und
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träumte mir eine glückliche Zukunft. Aber
ach! iiein Unglück ſollte ohne Ende ſeyn.

Wir kamen glücklich nach Europa.
Jbrahims Vorſatz war: vorzüglich Spanien,
Frankreich und England zu bereiſen. Unſer

erſter Aufenthalt war in Madrid. Mazu—
lem hatte ſeinen Gohn ſelbſt die meiſten Eu—

ropäiſchen Sprachen gelehrt, und auch mir
einigen Unterricht  in denſelben ertheilt. Jbra—

him war reich, ſpielte eine glünzende Rolle,
und dies brachte ihn ſehr bald in die Be—
kanntſchaft. aer. bornehunſten Fermilien.

Peyſtelluncj; Eiferſucht und Falſchheit

ſind die karakteriſtiſchen Grundzüge des Spa—

niers. Die größten Verbrechen koſten ihm
nichtsz.er iſt Verbrecher mit kaltem  Blut.

Mit den Nathias d'Olivaros und An—
tonio de Siphis hatten wir eine engere
Freundſchaft geſchloſſen; aber vorzüglich gin—

gen wir. mit einem engliſchen Lord um, der
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heirathet hatte.Man kennt die Spaniſchen Damen.

Stolz, eeiferſüchtig, unmäßig in der Liebe,

werfen ſie ſich um ſo mehr jedem in die
Arme, je weniger Mittel und Wege ihnen

dazu offen ſtehen; entſchloſſen zu allem,
kennen ſis kein anderes Geſttz, als die Be—
friedigung ihrer Leidenſchaften.

Laura, die Gemahlinn jenes Lords, ent—

brannte für Jbrahim, und als ſie endlich
eines Tages Gelegenheit fand, ihm ihre Leie

denſchaft zu geſtehen, that ſie es mit einer

Hitze, welche diefen, in die größte Voſtür—

J

zung ſetzte. Unerachtet ſie ſich ſchon ihrem

Herbſte näherte, war ſie dennoch ſchön und

verführeriſch; allein Jbrahim, weit entferunit,
die heiligen Rechte der Freundſchaft zu ent—
ehren, antwortete ihr zwar der mit der größ—

ten Hoflichkeit, doch. abet. mit jener Kälte,

aus
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aus der ſie leicht ſchließen konnte, daß er

nie in ihre Wünſche willigen würde.

Laura verbarg ihren Unwillen, und
ſchwur dem Verächter ihrer Reize von die—
ſer Stunde an die ſchrecklichſte Rache. Er

mußte ihr verſprechen, me ihr Zutrauen zu

verrathen; er gelobte es, und war ſeinem

Verſprechen nur zu treu, denn auch ſelbſt
ich erfuhr nicht ein Wort davon.

Einige Zeit nach dieſem Vorfalle ließ ſite
mich zu ſich rufen, und trug mir das nem—

liche an, was Jbrahim verſchmähet hatte.
Schwucher als mein Freund, konnte ich ſv

vielen Reizen nicht widerſtehen; ich
warf mich in ihre buleriſchen Arme, und
antwortete im Feuer der Leidenſchaft unbe—

dachtſam auf einige Fragen, die ſie mir
nur ſo von ohngefähr zu machen ſchien.

Endlich geſtand ich ihr, daß wir von Al—
gier kämen, und Jbrahim nicht getauft

E
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ſey. Zufrieden verließ ich ſie, und ahn—
dete nicht, daß ich ſelbſt das Gift bereitet
hätte, welches man meinem Wohlthäter

reichen ſollte.
J

Cben waren wir eines Morgens be—
ſchäftigt, uns anzukleiden, um etwas früh

einige Beſuche abzuſtatten, als ein Gerichts—

diener hereintrat, und meinem Freunde an—
kündigte, ihm in die Gefängniſſe der Jn
quiſizivn zu folgen. Wie vom Dontier ge—

rührt ſtand der Unglückliche da, und ſah
ſich genöthigt, dieſem ſchrecklichen Befehl

zu folgen. Jch begleitete ihn, und ver—

ſprach alle meine Kräfte aufzubieten, ihn
dieſem fürchterlichen Orte zu entreiſſen.
Eilfertig benachrichtigte ich alle unſere
Freunde von dieſem Unglück, und beſchwor

ſie, ihr Anſehen zur Rettung des Unſchul—

digen zu verwenden.

Laura ſchien unter allen am niederge—
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ſchlagenſten, und weit entfernt, ſie als das

erſte Werkzeug anzuſehen, das an Jbra— 1

hims Untergang arbeitete, bewunderte ich

J

ihre großmüthige Theilnahme, die aus ih—

ren Thränen und Geufzern ſo unverkenn—
bar hervorzuleuchten ſchien.

Schon einige Tage waren ſeit der Ver—

haftung Jbrahims verfloſſen, als ich eines
Morgens, da ich mich eben in Laurens
Zimmer befond, und ſie genöthiget wurde,
es auf einen Augenblick zu verlaſfen, eine

offene Brieftaſche auf dem Tiſche erblickte,
in welcher einige Papiere lagen, auf wel—

chen unter andern der Name Jbrahim
ſtand. Neugierig, den Jnhalt zu erfahren,
durchlas ich es mit Haſtigkeit. Es war
vom Großinquiſitor, welcher Lauren ver—

ſprach, ihr aufs geſchwindeſte die Gefällig—

keit, um die ſie ihn gebeten, zu erweiſen,
nemlich den jungen Algierer anhalten und

E 2
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die Bitte hinzufügte, keinen Nebenbuler zu

begünſtigen.

Jch war jetzt nicht länger im Stande,
meine Wuth zurückzuhalten, und ſchlich
mich aus dem Zimmer. Meine Liebe ver
wandelte ſich in Haß; ich ſchrieb ihr, ſo—

bald ich nach Hauſe gekommen war, Fol—

gendes:

„Jch weiß Jhre ganze ſchandliche
Verrätherei, weiß den entehrenden Um—

gang' mit jenem Ungeheuer, und for—
dere Gie ſetzt auf: entweder Jbrahim
augenblicklich zu befreien, oder meine

Rache zu fürchten, die SGie zu Grunde
richten ſoll. Rechnen Sie nicht mehr auf

meine Liebe; Gie verdienen bloß meinen

Haß.und meine Verachtung. Nun wäh—.

len Gie!
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Schon am folgenden Tage ward Jbra—

him frei gelaſſen, und die verrätheriſche
Behandlung Laurens würde ihn ohnſtreitig

ohne Bedenken aus dieſem gefährlichen Lan—

de getrieben haben, wenn ihn nicht die

Liebe zurückgehalten hätte. Slora,
eine ſchöne, aber arme Waiſe, welche un:

ter der Aufſicht einer alten Tante ſtand,
diente. Lauren als Kammermädchen. Er
hatte ſie durch auffallende Proben von ſei—
ner Liebe überzeugt. Sie war dankbar,

denn mein Freund befand ſich kaum von
ſeinen Banden erlöſt, als er folgendes Bil
let erhielt:

„Entfernen Sie ſich eilig, mein
Cheurer! Acht Weiber, an deren Spitze

J—
Laura ſteht, und welche alle ſehr mäch—
tige Liebhaber beſitzen, haben Jhnen den

Untergang geſchworen. Das ganze Land

iſt voll von Verräthern. Jch bin Fran—
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zöſin. Sie haben ſich vorgenommen,
nach Frankreich zu reiſen: ich wünſchte,

Sie dahin begleiten zu dürfen. Leben

Sie wohl!“
Jbrahim traf ſogleich alle Vorberei—

tungen zu ſeiner Abreiſe. Er fand Mittel,
Flora zu entführenz wir rilten nach Frank.

reich, langten glücklich. zu Paris an, und
beſchloſſen, recht lange hier zu verweilen.

Mein' Freund war bezaubert von allem,

was er ſah und was ihn umgab. Welchen
Unterſchied fand er zwiſchen dem trägen

und heimtückiſchen Spanier, und dem leb—

haften und leichtſinnigen Franzoſen! So
lange wir in Madrit gewbeſen waren, hatte

J

er nur mit Feinden und Verräthern zu käm—

pfen gehabt; hier fand er gleich den erſten

Tag Freunde, welche ſich ſeinen Dienſten-
gänzlich widmeten, welche bereit ſchienen,

Blut und Vermögen für ihn aufzuopfern.

14



C 7t„Welch gluckliches Land! Welche

Wonne, wenn ich meine ganze Lebenszeit

hier zubringen könnte!“ rief er entzückt
t

über dieſe zuvorkommende Begegnung aus.

Der gute Türke! Er hielt das für Auf—

richtigkeit und Treue, was nichts als bloße

Höflichkeit und Sprache der Gewohnheit
war, und vergaß ſeiner Seits nicht, alle
dieſe freundſchaftlichen Verſicherungen auf

das thätigſte zu erwiedern.

Angenehm und heiter verfloſſen die er—

ſten Tage; jeder Augenblick vermehrte un—

ſer Vergnügen, und alles ſchien uns die

glücklichſte Zukunft zu verſprechen.

Umſonſt verſuchten die eben ſo ſchö——
nen, als lebhaften und verführeriſchen

Franzöſinnen, Jbrahim von ſeiner treuen
Flora zu trennen. Gie beſaß ſein ganzes

Herz, und wenn er auch in einen Liebes—
handel verwickelt wurde, ſo brachte ihn doch

t
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ſeine Liebe mit deſto ſtärkerem Feuer wie—

der in die Arme ſeiner Geliebten zurück.

Allein dies rauſchende Leben, welches
Anfangs ſeine ganze Seele füllte, ließ bald

eine Leere daſelbſt zurürk, welche durch

nichts getilgt werden konnte. SGeine ge—

ſchäftigen Freunde, eifrig, ihn auf eine
feine Art zu Grunde zu richten, ſchlugen

ihm das Spiel vor. Er nahm es an,
fand bald Geſchmack an dieſer ſo gefähr—
lichen Zerſtreuung, und überſieß ſich end—

lich derſelben gänzlich.

WVon dieſer Zeit an ſetzte er den eigent—
lichen Entzweck ſeiner, Reiſen völlig aus

den Augenz er ſpielte unaufhörlich und

ſpielte unglücklich. Bald ſah er den größ—

ten Theil ſeines Reichthums in den Hän—

den ſeiner Freunde. Er bat ſie ſietzt um
Unterſtützung; allein mit einer höhniſch

lächelnden Miene verließen ſie ihn, und
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zucken, ihn nicht dienen zu können.
Zum Glück hatte er noch eine ziemlich

beträchtliche Gumme zu heben; erhielt

ſie, kehrte zum Spiel zurück, gewann aber

jetzt ſo viel, daß er ſeinen erſten Verluſt
leicht vergeſſen konnte.

Während der JZeit, da mein Freund
ſpielte, durchirrte ich die Stadt, ging oft
in das Schauſpiel, beſuchte die angenehm—

ſten Spatziergänge, und führte ein ziem—
lich glückliches Leben. Nur die Erinnerung
an meine geliebte Aſpaſie, verbunden mit

demjenigen, was ich von den Unglücksfäl—

len meiner Aeltern erfahren hatte, beun—

ruhigte meine Geele. Wenn ich über—
dachte, daß ich aus dem Lande, in wel—
chem ich geboren und jetzt ſür einen Fremd—

ling galt, in dem zarteſten Alter entführt
worden war, nachdem ich meinen Vater
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auf dem Blutgerüſte verlohren hatte; wenn

ich überdachte, daß ich mit den anſehn—
lichſten Häuſern dieſer Reſidenz verwandt

war: dann verſank ich in dumpfes
Hinbrüten, und dachte mit ſtiller Wehmuth

an die Zukunft. Bange Ahndungen
foolterten-mich, und ſie ſollten leider nur zu

bald in Erfüllung gehn.

Eben ſaß ich eines Abends mit Flora,
im tiefen Geſpräche verſunken, auf dem
Zimmer, als man plötzlich mit Ungeſtüm
an die Hausthüre klopfte. Man öffnete

ſie, und, o Himmel! melch ein Anblick!
Mein ſterbender Freund in den Armen

dreier Männer, die von ſeinem Blute be—

netzt waren! Es wurde eiligſt ein
Wundarzt gerufen, und dieſer that den

ſchrecklichen Ausſpruch, daß die Wunden
tödtlich wären: und in der That gab er

auch einige Stunden nachher ſeinen Geiſt
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in meinen Armen auf. Jch hatte noch
Zeit genug gehabt, einen Geiſtlichen kom—

men zu laſſen. Jbrahim ſchien durchdrun—

gen von der: Vortrefflichkeit unſrer Reli—

gion; er empfing die Taufe und ſtarb als

Chriſt.

Auf dem Heimwege vom Kaffeehauſe

war er von zwei fremden Menſchen an—
gefallen worden, die ihm, Vech einigen

1. Dolchſtichen, alle Koſtbarkeiten und das
Geld, welches er bei ſich führte, abgenom«

men hatten, und damit entflohen waren.

Zum Glück hatte die nahe Patrouille den
Larm gehört, war den Mordern nachgeſetzt,

und hatte einen davon eingeholt, der andere
aber war mit einem Theile des Gelder ent—

wiſcht. Jch eilte, in das Gefängniß, den Bö—

ſewicht zu ſehen, den man gefangen genome

men hatte. Wie groß war mein Stau—
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 76nen! wie groß wird das Staunen aller mei—

ner Leſer ſeron Ris betk, der treuloſe
Bruder des Muzalem, der Dheim meines

Freundes, der Grauſame, der einſt meinem

Herrn das Leben rauben wollte, und der

von ihm eine ſo großmüthige, unverdiente
Verzeihung erhalten hatte dies Unge—
heuer war es! Er erkannte mich.
Jch hielt ihm ſein Verbrechen vor; ich

nannte ihm denjenigen, den er ermordet
hatte: allein der Unnienſch ivard däe

l

durch nicht gerührt.
„Es iſt mir zur Gewohnheit gewor—

den“ ſprach er in einem frechen Tone zu

mir, „Verbrechen zu brgehen, und wenn

mir noch ein Vergnügen an dieſem Drte

des Todes übrig bleiben kann, ſo werde
ich es darin finden, ſie Dir zu erzählen,
und ſtolz darüber zu ſeyn. Jch bereuer nur
die That, welche die Urſache meiner Ge—
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fangenſchaft iſt, denn für mich iſt jedes

glückliche Verbrechen eine Tugend. Höre

alſo und bewundere mich:

„Jch haſſe Dich! Du warſt es,
der Mazulem meiner Rache entriß: er war

reich; ich mußte ſein Vermögen haben.

War dies nicht genug, den Tod zu ver—

dienen?. Sein Sohn, welcher vor mir
der Erbe ſeiner Güter war, würde meinem
Dolche ein leichtes Opfer geweſen ſeyn;

allein ich ſahe, daß es mir nicht gelingen

wollte, dieſe Rache zu befriedigen, und
zwang meinen Muth, ſich zu bekämpfen.“

„Mazulem ſtarb. Jbrahim reiſte mit
Dir nach Europa und nahm beträchtliche
Reichthümer mit ſich; aber weit größere

hatte er unter der Aufſicht Azems zurück—
gelaſſen. Jch war ſogleich entſchloſſen, ihn

2

aus dem Wege zu räumen; jedoch das

Glück war wider mich, und ich wurde ſo—
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gar genöthiget, um der Strenge der Ge—
ſetze auszuweichen, mein Vaterland zu ver—

laſſen.“
„Jch ging nach Konſtantinopel. Dieſe

Stadt ſchien mir ein ſchöner Schauplatz
für meine Thaten zu ſeyn, und da ich auf
nichts als Ränke bedacht war, ſo Juchte
ich Gelegenheit, mich darin hervorzuthun;

allein es fand ſich keine. Jch machte
Bekanntſchaft mit dem Oberſten von den
Verſchnittenen des Großveziers, ließ mich

dem Schein nach in eine enge Freundſchaft
mit ihm ein, und wußte in Kurzem ſein

Vertrauen ſo weit zu erſchleichen, daß er
mir ein wichtiges Geheimniß anvertrauete.

Er ſtand nemlich an der Spitze einer Ver—
ſchwörung, die eine von den Weibern aus

dem Gerail augeſponnen hatte. Jch zog
von allem genaue Kundſchaft ein, und mit

Zeugniſſen verſehen, die an nichts mehr
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zweifeln ließen, gehe ich zu Ali dies

wac der Name des Großveziers ent—
decke ihm alles, und ſchildere ihm die
Größe der drohenden Gefahr mit den leb—

hafteſten Ausdrücken. Er dankte mir
für meinen Eifer, ließ alle Verbündete er—
droſſeln, und überhäufte mich, zur Beloh—

J nung meines Dienſtes, mit Reichthümern.

Da ich ihm täglich mehr Begierde zu die—

nen zeigte, ſo hielt er meine Bemühungen
für aufrichtig, und ſchenkte mir ſeine Liebe

und Zutrauen.

„Um Dir mit wenigen Worten eine
Gkizze ſeines Karakters zu entwerfen, ſo
wiſſe: er war ausſchweifend, ein Freund

der Pracht, der Zerſtreuung, der Wolluſt,
und liebte eine gut beſetzte Tafel und den

Wein über alles. Faul und träge aus
Neigung, arbeitſam aus Zwang, erfüllte

er die Pflichten ſeines Amtes nur deswe—

rr——
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gen, weil er ſie erfüllen mußte. Gleichheit

Jhres Charakters hatte ihn zum Liebling

des Sultans gemacht.“
„Unter ſeinen Frauenzimmern behaup—

tete Zaide den erften Platz in ſeinem Her—

zen; er liebte ſie unausſprechlich, und
würde ſein ganzes Gerail für ſie hingege—

ben haben. Zaide war ein ſchöties Mäd—
chen, lebhaft,  muthwillig und feurig; ſie

hatte jenes bezaubernde Etwas, das man

nicht ausdrücken kann, und das ſelbſt dem

Kaltblütigſten Feſſeln anlegt.“
—,„Nie hatte die Liebe bei mir einen an—

dern Platz, als den ihr die übtigen Leiden—

ſchaften ließen. Ueberhaupt konnte ich mir

bis jetzt nicht vorwerfen, je ein Sklave der—

ſelben geweſen zu ſeyn; jetzt aber empfand

ich die heftigſte Liebe fur Jaiden,
„Da Ali durch die öffentlichen Geſchäf-

te in ſeinen Vergnügungen zu ſehr zurück.

geſetzt
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geſetzt wurde, ſo bat er den Sultan um
ſeine Entlaſſung, ohne ihn jedoch des
Glücks ſeines Vertrauens zu berauben,
Lange blieb dieſer unerbittlich, bis er end—

lich ſeinen dringenden Bitten nicht länger
widerſtehen konnte. Er wählte einen an—

dern Vezier, und gab Ali eine neue Be—

dienung, die zwar ehrenvoll und einträg:e
lich, aber nicht im geringſten beſchwerlich
war:; und dies wünſchte er eben. Befreit

von den Sorgen, die er bis jetzt zu be
kämpfen gehabt hatte, überließ er ſich ganz

ſeiner Liebe: er lebte einzig und allein nur

für Zaide!“
„Er pflegte oft mnit derſelben ein Land—

gut, dus er am Ufer des Meeres beſaß,

zu beſuchen, und ich begleitete ihn faſt im—

mer. Er merkte meine wahren Geſinnun—
gen nicht, und bat mich oft angelegentlichſt
mir unter ſeinen Frauenzimmern einige aus—
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zuſuchen; allein ich wendete ſtets eine na—

türliche Abneigung gegen dieſes Geſchlecht
vor, indem ich ihm verſicherte, mein Herz

ſey nur für die Freundſchaft offen, die Liebe

habe es nie gekannt. Dadurch beſtärkte
ich ihn in dem Glauben an meine Aufrich—

tigkeit, und er ließ mich unheſorgt mit ſei

ner Geliebten allein. Jch affektirte bei ih—
rem Anblick ſtets die größte Gleichgültigkeit,

und Ali war außerordentlich erfreut, ihr
ohne Gefahr einen Geſellſchafter geben zu

können. So oft er ausging, vertraute er

ſie meiner Obhut an; Niemand war froher
darüber als ich, und auch Zaiden war es

nicht unangenehm.“

„Allein, ob ſie mich gleich ihrer Liebe
verſicherte, ob ſie gleich einet Abneigung

gegen ihren Geliebten äußerte, die einem
völligen Haſſe ſehr nahe kam, ſo hatte ſie

doch bis jetzt den glücklichen Augenblick noch
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zu genießen wünſchte. Endlich gab ſie mir

zu verſtehen, daß ſie ſich nur dann erſt mir

ganz überlaſſen würde, wenn ich ſie den
Händen Alis entriſſen hätte. Nun entwarf
ich einen Plan zu unſrer Flucht; ſie nahm
ihn an, willigte;in alles, nannte mich ih—
ren Retter, ihren Vater, ihren Geliebten.

Da ſie die Schlüſſel zu den Schätzen ih—

res Geliebten hatte, ſo beſchloſſen wir, ſo
viel wir konnten, davon mitzunehmen; und

bald fand ſich hiezu die ſchicklichſte Gele—

genheit.“
„Ali erhielt Briefe aus Konſtantinopel,

die er mit der größten Unruhe las; er
mußte ſich ciugenblicklich mit ſeinem gan—

 zen Gefolge nach der Reſidenz begeben,

und ließ mich faſt allein bei Zaiden zurück.

Jch hatte einen Renegaten beſtochen, der

alles zu unſrer Flucht bereit halten ſollte,

82
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und Zaide, unmäßig in ihrer Freude, daß
ſie nun bald befreit ſeyn würde machte
mich glücklich; ich genoß in ihren Ar—
men das einzige Vergnügen, für welches

ich empfänglich war.“

„Schon hatte ſich Zaide aller Koſtbar—
keiten und alles Geldes, deſſen ſie habhaft

werden konnte, bemächtigt, alles war
zu unſrer Abreiſe in Bereitſchaft. Wir hat

ten nur nöthig, durch einen Hof zu gehen,
um an das Ufer des Meeres zu gelangen,
wyo uns der Renegate erwarten und an

ein Schiff bringen wollte. WBir ſeufzten
nach dem glücklichen Augenblick, wo wir

dieſen verlaſſen ſollten als unvermuthet
Ali erſchien, zum Glück aber nur einen
Sklaven bei ſich hatte. Er ſchloß uns

in ſeine Arme und ſagte: „Jch kann zwar
nur eine Nacht bei Euch verweilen, doch
bitte ich Euch, meinen Beſuch als den ge-

n
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ringſten Tribut anzunehmen, den ich der

Freundſchaft und Liebe ſchuldig bin. Mor—

gen ſchon muß ich nach Konſtantinopel
zurück, wo wichtige Geſchäfte meine Ge—

genwart erfordern.“
„Jch erwiederte ihm reichlich alle dieſe

Freundſchaftsbezeugungen, die meinem Her—

zen nichts koſteten, und in ſeinen Umar—

mungen befeſtigte ich meinen Entſchluß nur

noch mehr. Jch wußte es Zaiden zu
verſtehen zu geben, daß die Ankunft Alis

unſern Entwurf nicht vereitele, und um
dieſen Vorſatz deſto ſicherer ausführen zu

können, forderte ich ihn zu ſeinem Lieb—

lingsgetränke, dem Wein, auf.“
„Jch ſelbſt trank nur ſehr wenig, Ali

im Gegentheil um ſo mehr, bis er endlich

in einen tiefen Schlaf verſank. Dies war
der erwünſchte Zeitpunkt, ich zog meinen

Göbel, gab ihm einige toödtliche Hiebe, ließ
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ihn in ſeinem Blute liegen, ergriff Zaiden
bei der Hand, und nun flohen wir nach
dem Schiffe, welches uns erwartete.“

„Jch weiß nicht, was mich ſo unwi—
derſtehlich zu dem Renegaten hinzog, der

uns an Bord genommen hatte, es ſchien
mir, als haſſe ich ihn weniger, als die

übrigen Menſchen. Er ſuchte mit mir
zu ſprechen; nach einigen Unterredungen

nahm er mich bei Seite, und ſagte zu mir:
„Risbeck! mein erſter Entſchluß war, Dich

nebſt dem Frauenzimmer, das Dich beglei—

tet, ins Meer zu werfen, aber ich em—
pfinde jetzt eine Freundſchaft zu Dir, die

ich ſelbſt nicht zu erklären weiß. Jch will
mich daran begnügen, wenn Du Dein

Glück mit mir theileſt. Meine Stärke iſt

mein Geſetz.
„Jch war entzückt, einen Menſchen

gefunden zu haben, der ſo ganz dachte,
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wie ich. „Jch theile alles mit Dir“ ſprach

ich zu ihm, „auch ſogar das Maädchen,
welches ich bei mir habe, wenn ſie Reize

für Dich beſitzt. Empfindeſt Du wirklich
Freundſchaft zu mir, ſo ſey der meinigen

Ndadurch verſichert, daß ich Dir offenherzig

meine Begebenheiten erzähle“ Jch
erzählte ſie ihm, er theilte mir die ſeinigen

mit, und die Gleichförmigkeit unſter Geſin—
nungen knüpfte die engſte Freundſchaft un—

ter uns. „Bleib bei mir“ ſprach er ei
nes Tages, „und laß uns beide mit einan—
der auf dem Felde' des Ruhmes und des

Glückes fechten. Dieſe Matroſen, dieſe
Soldaten ſind mir ganz ergeben; ich bin
ihr Herr, ſie ſind nur meine Sklaven.“

„Jch willigte ohne Bedenken ein, und

wir kreuzten nun von Meer zu Meer.
Eine Reihe glucklich erfochtener Siege ſchie—

nen unſre Verbrechen zu rechtfertigen; als
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wir aber eines Tages gelandet waren, und

ich mich mit meinem Freunde in ein Gehöl—

ze verirret hatte, lichteten unſre Gefährten

die Anker und fuhren ohne uns ab.“
„Dennoch verließ uns der Muth nicht,

Wir hatten Waffen bei uus, und ſo lange
ein herzhafter Mann dieſe noch hat, kann

er nie verzweifeln. Wir raubten und mor—
deten; eine Kette glücklicher Thaten brachte

uns bis aach Paris. Wie ſtaunte ich,
Jbrahim in einem Hauſe anzutreffen, das
ich ebenfalls des Spiels wegen beſuchte! Jch
ſchlich mich unerkannt fort, und nun lauer—

ten wir ihm, da er aus dem Gpielhauſe
mit einem beträchtlichen Gewinn kam, auf,

und ermordeten ihn.“

Hier endete er.

Von Auſchen ergriffen, voll von Ent—
ſetzen und erſtaunt, daß ein Menſch ſeine

Niederträchtigkeit ſo weit zu treiben fähig
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ſey, ſtand ich noch immer, einer lebloſen

Bildſäule ähnlich, auf einer Stelle, als auf

einmal der andere Verbrecher, den man
noch eingeholt hatte, hereingebracht wurde.

Himmel! es war jener treuloſe, verrä—

theriſche Kammerdiener, auf deſſen Befehl

wir Girack ormordet hatten, und der dann

hinging und uns verrieth.
Ohngeachtet ich durch die Erzählung

Risbecks ſchon in die heftigſte Wallung ge—
ſetzt worden war, ſo ſtieg dieſe doch jetzt

bis zum äußerſten Grade, und der Anblick
dieſes neuen Ungeheuers machte mich ra—

ſend. Einem Verzweifelnden ähnlich, ſtürzte

ich mit dem Degen in der Hand auf ihn
loß, und ſtieß ihn dem Verräther mit fol—

genden Worten bis ans Heft in ſein Herz:

„Erkenne mich; Du mußt durch meine
Hand ſterben!“

Allein meine unbeſonnene That kam
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mir theuer zu ſtehen. Jch wurde ſogleich

arretirt, und an die Stelle des von mir
getödteten Vetbrechers, in ein Gefängniß

geführt, wo zu meiner Quaal Risbeck mir

Geſellſchaft leiſten mußte, der auf alle nur

erdenkbare Art meiner ſpottete, und meine
Heldenthat zum Gegenſtande der beißend—e

ſten Satire machte.

Verſunken in traurige Betrachtungen,

zu Boden, gedrückt durch mein  widriges
Schickſal, brachte ich zwei Tage in einem un—

beſchreiblichen Gemuthezuſtande hinz. kaum

friſtete ich mein elendes Leben mit der kürg—

lichen Koſt, die man mir reichte. „Zag—
hafter! würdig der Feſſeln, die Du trägſt;“

ſagte Risbeck zu mirz „da Du den
Muth nicht haſt, ſie zu brechen, ſo erhebe

Dich wenigſtens über Dich ſelbſt, und zeige
Dich eines beſſern Schickſals würdig!
Tapferkeit, mit Verzweiflung gepaart, fürch-
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csr)tet keinen Unfall, ſelbſt den Tod nicht; ihr

iſt kein Ausweg unmöglich. Noch iſt nicht

alle Hoſſnung verloren. Jch habe ein
Mittel gefunden; meine nur ſchwachen Feſ—

ſeln ſind zerbrochen, ich werfe ſie von mir;

jetzt will ich auch die Deinigen löſen!“
Der Abſcheu, den ich für ihn hatte,

machte mich zwar gegen ſeine erſten Worte

taub; allein beinden. letzten ſchien ich neu
aufzuleben. Die Hoffnung nach Frei

heit leuchtete wieder in meinem Herzen;

mein' Leben, bgleich unglücklich genug,
war mir doch ſieb; und oft iſt ja das Un—

glück ſelbſt ein neues Band, das uns noch

feſter an daſſelbe knüpft..
J „Was ſoll ich thun?“ ſprach ich zu
Risbeck. Er zeigte mir ein großes Loch,
das er mit ſeinen Ketten gegraben hatte.

Wir krochen noch dieſen Abend durch, und

kamen in einen Keller, aus welchem wir
J
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uüns nur mit vieler Mühe finden konn—

ten. Eadlich erblickten wir Licht!
„Willſt Du mir folgen?“ ſagte jetzt

Risbeck; „Du wirſt Dir dadurch meine

Freundſchaft erwerben. Vereinige Dich mit
mir; nicht die veranderliche Gunſt des

Glückes iſt es, die Menſchen verbindet:
dieſe Feſſeln ſind ſchwach, man zerbricht

ſie leicht: das Bedürfniß allein knüpfet

ſie!“
„Jch Dir folgend! antwortete ich ihm

mit der größten Verachtung; „ich mich mit

Dir vereinigen, mit einem Ungeheuer, mit

dem verächtlichſten, nichtswürdigſten aller

Menſchen? Glaubſt Du, daß mein
Herz eben ſo niedrig und verworfſen iſt,

als das Deinige? Jch benutze den
Dienſt, den Du mir erzeigſt, um Dich zu

fliehen; ich ſollte Dich vielmehr ſtra—
fen!“
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„Elender Menſch, dem ich das Leben

ſchenkte, Du ſollteſt es wagen? Statt
einen Freund gewonnen zu haben, muß ich

in Dir einen Verräther fürchten; ſtirb!“
Und nun fiel er plötzlich über mich her,

um mich zu erdroſſeln.

Er war ſtärker als ich, aber nicht ſo
geſchickt; ich rang mit ihm, wand mich

glücklich aus ſeinen Armen, und entfloh.
Jch kehrte in das Haus zurück, wel—

ches Jbrahim gekauft, und wo ich Flora
gelaſſen hatte. Der biedre Türke theilte

ſterbend noch ſein Vermögen durch ein Te—

ſtament unter ſeine Geliebte und ſeinen

Freund. Meine Abſicht war, einiges Geld
zu mir zu nehmen, und dieſes Land zu
meiden.

8
J

Es war Mitternacht; ich klopfte an
die Thüre. Allein wie groß war meine
Verwunderung, da ich ganz fremde, mir
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unbekannte Bediente zu Geſicht bekam!
Der Thürſteher fragte mich, ungeſtüm: was

ich wolle?
„Jch will in meine Wohnung, um mit

Flora zu ſprechen!“ antwottete ich.

„Jch kenne Euch nicht,“ verſetzte erz
„ich habe auch keinen Befehl, Euch einzu—

laſſen. Meine Gebieterin iſt ijetzt in Ger
ſellſchaft eines Generalpächters, der ſich

nächſtens mit ihr verbinden wird!“
Dieſe Treuloſigkeit überſtieg faſt allen

Glaubenn bei mir. Kaum war Jbrahim
geſtorben, Jbrahim, den ſie ſo zärtlich zu

lieben vorgab, dem ſie ihr 'ganzes Glück
verdankte, den ſie noch vor wenigen Ta—

gen ſo herzlich beweinte und ſchon warf

ſie ſich einem Andern in die Arme?
Alle meine Vorſtellungen vermochten

es nicht, den Thürſteher zu bewegen, und
ihm begreiflich zu machen, daß ich ehedem
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mit ſeiner Gebieterin in genauer Bekannt—

ſchaft geſtanden; noch weniger konnte ich

ihn dahin bringen, dieſe Nacht in dieſem
Hauſe bleiben zu dürfen. Gähnend
ſchlug er die Thüre zu.

Jch eilte zu einigen Freunden, um viel—

D leicht bei dieſen eine Aufnahme zu finden;
u

gber thörichte Hoffnung! Alle waren
taub bei meinen Klagen, und ich, der noch

Jzwei Tage porher im Ueberfluß ſchwamm,
ſah mich jetzt auf einmal/bis in'den Staub

erniedriget; verlaſſen von Jedermann, ſtand
ich mitten unter meinen Bekannten.

„Als ich in das Gefängniß gebracht
wurde, hatte ich verſchiedene Koſtbarkeiten

und eine volle Börſe bei mir; aber aus
argwöhniſcher Vorſicht hatte man mir bei—

des abgenommen. Auch ſogar meine Klei—

der hatte man mir ausgezogen, und ſie mit

ſchlechteren vertauſcht. Von aller Hülfe
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entblößt, ſahe ich mich alſo genöthiget, auf

der Straße die Nacht hinzubringen.
Den folgenden Tag beſchloß ich bei ei—

nigen geiſtlichen Herren, die ihrer Men—

ſchenliebe und Großmuth wegen in allge—

meinem Anſehen und Achtung ſtanden,
meine Zuflucht zu nehmen, in Hoffnung,
von ihnen in meiner hülfloſen Lage unter—

ſtützt zu werden. Allein wie ſehr hatte
ich mich getäuſcht! Ueberall wurde ich

abgewieſen, überall ſpottete man meines

Unglürks! Gezwungen nur würdigten
ſie mich eines Blicks, und konnten nicht be—
greifen, wie man unglücklich ſeyn könne,

ohne es verdient zu haben. „Jhr ſeyd
gewiß ein Böſewicht, den die Rache des

Himmels verfolgt!“ dies war ihre Ant—
wort, und mit einem Geſicht, worauf die

Ganftmüthigkeit erkünſtelt war, mit ei—
nem frommen Lächeln zwang man mich,

zu
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zu geſtehen, ich ſey der verworfenſte und

ſtrafbarſte Menſch.

Endlich fand ich einen Wohlthäter, ei—
nen Menſchenfreund auf einem Dachſtüb—

chen, der mich mit vieler Güte aufnahm;

es war ein Schriftſteller. Nachdem
J

er den Zuſtand, in dem ich mich gegen—

wärtig befand, erfahren, und die Erzäh—

lung meiner Unglücksfälle aufmerkſam an—
gehört hatte, rührte ihn mein Schmerz,
und brennend vor Verlangen, mir zu hel—

fen, ſetzte er ſich ſogleich hin, um mir eine
Bittſchrift, in welcher er meine Abſtam—

mung einwebte, zu verfertigen. Jch
überreichte ſie meinen Verwandten; aber

dieſe Uebermüthigen warfen mir vom Gipfel
ihres Glücks einen verächtlichen Blick her—

ab, und verläugneten mich.

„Jn dieſer verzweiflungsvollen Lage,
unwiſſend, wohin ich mich wenden ſollte,

G
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ohne einen Freund, ohne einen Führer, der

mich leiten konnte, irrte ich eines Abends,

in düſtre melancholiſche Gedanken verſun—

ken, auf den Straßen umher, als plötzlich
vier Männer über mich herfielen, mir die

Augen verbanden, und in einen Wagen
warfen, welcher acht Stunden, vhne anzuhal—

ten, fortfuhr. Man ließ mich vusſteigen,
allein die Binde wurde mir nicht eher von

den Augen genommen, als bis ith in ei—
nem dunkeln Jimmer war, das bloß durch

eine düſtre Lampe erleuchtet wurde, idir

das Grauſenvolle dieſes Drts noch ver—
mehrte; die Wände waren ſchwarz be—

hangen, und alles kündigte die tiefſte Trauer

an. Auf einem CLiſche lagen etliche Bücher.

zerſtreut untereinänder.

Meine Begleiter ließen mich in dieſem
Todtenaufenthalte, ohne mir tin Wort zu-—

ſagen, und ſchloſſen hinter ſich zu.
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Einige Zeit nachher brachte man mir

zu eſſen, und zeigte mir im Hintergrunde

des Zimmers ein Bette, das nicht minder

traurig als das Ziminer ſelbſt war. Jch
wußte nicht, was ich von dieſer ganzen
Begebenheit denken ſollte; sleich anfangs

hatte ich Miene gemacht, van meinen Füh—

rern Erklärung zu verlangen, aber durch
Zeichen, gaben ſie mir zu verſtehen, ich ſey

verloren, ſobald ich den Mund öffne.
Kunmnmervoll warf ich mich auf das

Trauerbette und ſchlief endlich ein; daber

ſchreckliche Traume beunruhigten mich die

ganzr Nacht hindurch. Jch ſtand auf, um

in den Büchern zu leſen, die ich auf dem

Tiſche bemerkt hatte, doch ihr Jnhalt ver—

mehrte nur meine Unruhe.
Plötzlich ertönte ein fürchterliches Ge—

ſchrei. „Wo habt ihr den Sohn eines
treuloſen Weibes? Jſt er in dem Trauer—

G 2
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zimmer, wo ſeine Mutter blutete?“ ſo rief
eine wüthende Stimme. Das lärmende

Getöſe verdoppelte ſich; meine Thüre ſprang

auf, und ein langer hagerer Mann ſtürzte
wie raſend, mit einem Dolcht in der Hand,
auf mich zu.

Schon zuckte er ihn, um mich zu durch—
bohren, als ein funger Menſch meittem

Moörder in die Arme fiel, und ihm' ſeinen

Degen in die Bruſt jagte. „Stirb!“
rief er knirſchend; „ſtirb durch die Hand

eines Sohnes, der ſeine Mutter rächt!“
Schaudernd über dieſen empörenden

Anblick, wich ich zukück, und wendete meine

Augen von dieſerentſetzenden Scene ab,.
als in dem nemlichen Augenblick drei Men-
ſchen mir ein Tuch um die Augen banden,

mich von dieſem grauenvollen Aufenthalte

wegſchleppten und in einen Wagen' warfen.

Einige Stunden mochten wir ohnge—
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fähr gefahren ſeyn, als man anhielt, und
mich an einem entlegenen DOrte abſteigen

ließ. Einer von meinen Begleitern
nahm mir die Binde ab, und drückte mir
eine volle Börſe in die Hand, indem er
zu mir ſprach: „Nehmen Sie dies und ente

fernen Sie ſich, aber hüten GSie ſich, das
Geringſte von dieſer Begebenheit zu ſpre—

chen; Jhr Leben hängt von dieſer Ver—

ſchwiegenheit ab!“
Kaum hatte er dies geſagt, als er ſich

eiligſt entfernte, und mich in der dunkel—
ſten Nacht allein ſtehen ließ. Doch ſah ich

kaum, daß man mich nach Paris zurückge—

bracht hatte, als ich zu meinem Schriftſtel—
er eilte, dem ich jedoch aus Furcht der ge
machten Drohung, nichts von dieſem Aben—

theuer mittheilte.
Da ich jetzt einige hundert Thaler be—

ſaß, ſo beſchloß ich, Paris zu verlaſſen,
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und in andre Länder zu gehen; doch nahm

ich mir vor, vorher noch einmal mit Flora
zu ſprechen, und zu verſuchen, ob ich nicht.

etwas von dem Antheil, den mir Jbrahim
vermacht hatte, bekommen könnte. Allein,

aller meiner dringenden Bitten ohnerachtet,
ließ ſie mich nicht vor ſich. Endlich,
müde meiner ſo oft wiederholten Anfragen,

ließ ſie mir einige Wechſelhriefe einhändi—

gen, mit welchen ſich Jbrahim verſehen
hatte, und die er ſich in London auszah—

len laſſen wollte, wohin er nächſtens ab—

zureiſen im Begriff geweſen war. Dies
gab mir den Gedanken ein, rinen Entwurf,

an deſſen Ausführung das Schickſal mich
in Geſellſchaft meines Freundes verhindert
hate, allein auszuführen.

Sobald ich daher meine Angelegenhei—

ten in Ordnurg gebracht, und meinem
treuen und mitleidsvollen Wirth für ſeine!
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Menſchenliebe und Freundſchaft nach Ver—
mögen belohnt hatte, ſchiffte ich mich ein,

und langte, ohne weiteres Mißgeſchick,
glücklich in London an. Hier ließ ich mir

mrine Wechſel auszahlen, und ſuchte Be—
kanntſchaften zu machen.

Jndeſſen erwachte das Andenken an

meine Aſpaſie lebhafter als je in meinem
Herzen, und ich brannte vor Verlangen,

ſie wiederzuſehen. Die Länge der Zeit
hatte ihr Bild nur noch tiefer in meine
Seele eingegraben; kurz, ich faßte den

Entſchluß, auf die Jnſeln zurückzukehren.
Beſchäftigt mit der Ausführung dieſes

Gedankens, kehrte ich eines Abends etwas

ſpät nach Hauſe, als ich in einer nicht
weit von mir entfernten Straße, durch

wwelche ich gehen mußte, drei Menſchen er—
blickte, die einen andern verfolgten, der

ſich nur noch ſchwach vertheidigte. Sie
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würden ihn ohne Zweifel niedergeſtoßen

haben, wenn ich ihni nicht zu Hülfe ge—
kommen wäre, und die Meuchelmörder ver—
jagt hätte „Großmüthiger Unbekann—

ter!“ ſprach jetzt der Gerettete zu mir;
„Jhuen allein habe ich mein Leben zu dan—
ken, folgen Sie mir, mein Haus iſt in der
Nahe;z dort will ich Jhnen meine ganze

Erkenntlichkeit bezeugen, und, wenn ich es

anders im Stande bin, Jhre edle That
lohnen!“

JJch folgte ihm, und nachdem wir auf

ſein Zimmer gekommen waren, mußte ich

mich niederſetzen, und erebegann nun kürz—

lich alſo:

„Der Dienſt, den GSie mir erwieſen

haben, erfordert meine ganze Offenherzig-
keit, und ich trage kein, Bedenken, mein

Herz einem Manne zu. eröffnen, dem ich
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den größten Dank ſchuldig bin!“
„Jch befinde mich in der ſchrecklichſten

Lage. Jch hielt mich für vater- und mute
terlos, da ich nie meine Aeltern gekanut

hatte. Ein vornehmes Frauenzimmer be—
ſorgts meine Erziehung, und verwendete

allen nur erſinnlichen Eifer auf dieſelbe.

Sie ſtarb, ohne daß ich etwas anders von
ihr erfahren koönnte, als daß ſie. nicht

mir verwandt ſey, und die Urheber meines

Lebens nicht kenne. Kurz vor ihrem
Tode überreichte ſte mir noch einen koſtba—

ren Ring, empfahl ihn mir aufs heiligſten
weil er mir das, was ich wünſchte, in der
Folge entdecken könnte, und ſetzte mich zum

Erben eines beträchtlichen Vermögens ein.

Jch reiſte hierauf nach London, wo ich

durch einige Empfehlungen in die vor—
nrhmſten Häuſer eingeführt wurde. Miladi
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Turler, eine Frau, zwar nicht mehr in
der vollen Blüthen der Jugend, aber noch

lebhaft und reizend genug, ein Herz zu

feſſeln ſah und liebte mich in' einem Au—

genblick; ihre Leidenſchaft aber grenzte an

Wuth. Sie lud mich zu ſich ein, und
ich gab. ihrer Bitte Gehör. Siesbezeugte
die größte Freudz darüber, und gab mir
ſolche auſfallende Beweiſe Jhrer Zunei

gung und Zärtlichkeit, daß ich bei ihren
Schmeicheleien, bei ihren Reizen, ob ſie

zwar ſchon gar ſehr dem Herbſte ſich nä—

herten, doch ſelbſt anfing, Neigung für ſie
zu empfinden.“.

„Allein ein unerklärbares Etwas, eine

gewiſſe Ehrfurcht war zugleich mit meiner

Liebe verbunden, die mich furchtſam und

zurückhaltend machte, und deren Urſache
ich mir nicht enträthſeln konnte, ſo daß ich,

ohnerachtet der Zuvorkommenheit der Mi—
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ladi, es nicht wagte, die Grenzen der
ſtrengſten Gittſamkeit und des Wohlſtan—

des zu überſchreiten. Sie war ſeit zwei
Jahren Wittwe und Berſitzerin eines an—

ſehnlichen Vermögens; ihre Verwandten
befürchteten eine zweite Heirach, und ohne

Zweifel iſt dieſe Furcht die Urſache der Ge—

fahr, der ich dieſen Abend ausgeſetzt war.
Urtheilen Sie ſelbſt.“

„Dieſen Morgen noch ging ich zu ihrz

ich fand ſie allein, nachläßig auf ein Ruhe—

bette hingeſtrerkt, und meine Ankunft
brachte ſie gicht aus ihrer Lage. Welche
Reize erblickte ich in dieſer verführeriſchen

Stellung? Die Göttin der Liebe allein
konnte ſie ſo bezaubernd hingeworfen ha—

ben.“
„Getzen Gie ſich!“ ſprach ſie zu mir.

Nach einer kleinen Pauſe fuhr ſie fort:
„Eben dacht ich an die Grauſamkeit der

4
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Geſetze, die den Männern erlauben, uns
Liebe vorzuſchwatzen, ihre Leidenſchaften

zu geſtehen, und demohngeachtet unſer Ge—

ſchlecht zum Schweigen zwingen. Sollte

man nicht mehr Nachſicht gegen unſre
Schwachheit haben? Jſt es einem lei—
denſchaftlich liebenden Weibe wohl möglich,

ihre Empfindungen dem Urheber derſelben
lange zu verbergen?“ Bei dieſen Wor—

ten blickte ſie mich zärtlich an, und ihre
ſchmachtenden Augen drückten die Regun—

gen Jhres Jnnern deutlich ausz ich konnte

in dieſem Augenblick dem ungewöhnlichen
Drange meines Herzens nicht widerſtehen.“

„Aufgemuntert durch dieſe Worte, die
ein ſchöneg Weib und bei ſo günſtigen Um—

ſtänden mir ſagte, flog ich in ihre Arme.
Schon drückte ich meine brennenden Lippen

auf ihren verlangenden Mund: ſchon ent—

ſt
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ten Buſen, als ſie plötzlich einen Schrei
ausſtieß und in Ohnmacht ſank. Jch
wendete alle mögliche Mittel an, ſie ins Le—

ben zurückzubringen, und nach unſäglicher

Mühe gelang es mir endlich.“

„Halt ein!“ rief ſie jetzt, indem ſie.
mich zurückſtieß; „halt ein, entfliehe der
Dir drohenden Schande! Du biſt
mein Gohnt“

„Jch, Jhr SGohn? Gott, was
hör ich!“ rief ich halb in Verzweiflung.

„Sie, ineine Mutter?“
„Jch ſank zu ihren Füßen. Die Schaam,

der Abſcheu vor dem Verbrechen, das ich
zu begehen im Begriff geweſen war, machte.

mich ſchaudern; kaum wagte ich es zu ath

men. Die Unordnung, in der wir uns
befanden, ließ uns kein Wort hervorbtfn—

gen. Noch ſah ich in ihr nur ein Weib,
die fehlen konnte, aber jetzt fuhr ich, wie
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von einem langen fürchterlichen Traume

erſchreckt, empor, und rief verzweifelnd aus:
„Ach meine Mutter!“

„Du biſt mein Sohn! An dem
Ringe, den Du trägſt, an dem Zeichen auf

Deiner Bruſt habe ich Dich erkannt!“
„Hier drückte ſie mich von neuem in

ihre Arme, und' von einer unüberwindlichen
Leidenſchaft hingeriſſen, fuhr ſie mit ſchmach—

tender Slimme fort: „Meine Liebe kennt

keine Grenzen ich liebe Dich noch
ich werde vor Veezweiflung ſterben.

Mein Gohn! Welch ein Name!
Gieb Du nun Deiner Mutter das Leben,
komm, zärtlich Geliebter! komm in meine

Arme, und Du biſt nicht mein Sohn!

Ach! vergieb meiner Wuth ich kenne
mich ſelbſt nicht mehr! Verlaß ein ſtraf—

bares Weib ich darf nicht ſagen eine

Mutter. Ein Verbrechen gab Dir
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Dein Daſeyn, ein weit ſchrecklicheres hätte
uns beinahe vereiniget!“

„Gie erzählte mir hierauf: Sie ſey aus
Spanien gebürtig, habe in ihrer Jugend
einen Liebhaber gehubt, dem ſie ſich ganz

überlaſſen, und ich ſey die Fruücht dieſer

ſtrafbaren Liebe. Eine ihrer beſten Freun,

dinnen; welche nach England ihrem Va
terlande zurückreiſte, hätte meine Erzie— J

hung übernommen,; ſie wüßte aber nicht,

was aus ihr geworden wäre. Nach
der Zeit habe ſie ſich mit Milord Turler

vermählt, dieſer ſey mit ihr hierauf nach

London gegangen, und hier vor zwei Jah—
ren geſtorben.“

„Hier endigte ſie, und bat mich, fie zu

verlaſſen.“
„Himmel!“ rief ich aus; „Miladi Tur—

ler iſt Jhre Mutter?“ Jch flog in die
Arme des jungen Menſchen, und erzählte

9



verlohren hatte, und bald an den ſchand—
lichen! Risbeck zurück. Aber unter allen

dieſen Gegenſtänden verweilte ich am läng—

ſten
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Lebens. Alle dieſe Gedanken folterten mein

gekränktes Herz tief.
Am folgenden Morgen gingen wir zur

Miladi. Aber welch Staunen! welch
ein Schmerz! das ganze Haus befand ſich

in der größten“ Unordnung; die Beſtürzung

war auf dem Geſichte aller Anweſenden gre

zeichnet. Miladi war todt;
J

ſie hatte ſich ſelbſt vergiftet!
Man händigte Rocheſter ſo hieß

mein junger, Freund einen Brief ein,
den ſie kurz vor ihrem Tode noch geſchrie—

ben und eigenhändig verſiegelt hatte.

Haſtig erbrach er ihn, und folgendes war

der Jnhalt:
J

Geliebter Sohn!
Jch ſterbe als das Opfer einer dop—

pelt ſtrafbaren Liebe; ich war unwürdig,



ii4
länger zu leben. Schon von der frühe—

ſten Jugend an war mein Herz ein
Raub der heftigſten Leidenſchaften; ſie
erſtickten alle gute Eigenſchaften, die der
gütige Schöpſer in meine Seele geprägt

hatte, und einer ſchändlichen Liebe, der

Wolluſt allein, opſerte ich alles auf.
Unter der Larve der Religion verbarg
ich meine Laſter; aber der Heuchler,

der die Leichtgläubigkeit der Menſchen
wohl mißbrauchen, und nach ſeinen Ab

ſichten leiten kann, iſt nicht im Stande,
ſich yor jenem allmächtigen Weſen zu

verſtellen, der ſelbſt die geheimſten Ge—

danken ergründet. Und dieſes gött—
liche Weſen wollte mich durch mich ſelbſt

ſtrafen; ich nahm Gift!
Aber ſterbend noch ſchlägt mein Herz
nur allein für Dich, mein Sohn! o,
dürfte ich ſagen: Geliebter!
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Jch habe mein Teſtament gemacht;

Du 'biſt Erbe meines nicht unbeträcht—

lichen Vermögens. Lebe wohl ach,
Newig wohl das Gift huh! wie es

brennt! Jch ſterbe!
Den Schmerz Rocheſters zij beſchreiben,

iſt mir unmöglich; der meinige ſchien mit
ſeinen Thränen zu wachſen. Wenn ich

mir jedoch die Bosheit und Treuloſigkeit
dieſes ſchlechten Weibes gegen Jbrahim,

ihre ſchändliche Liebe gegen den Großinqui—
Jſitor, ihr ausſchweifendes, verabſcheuungs—

würdiges Leben] in welches ſie ſich durch

Jhre Begierden geſtürzt, und das ſie viel—

leicht nie verlaſſen haben wütde, ins Ge—

dächtniß zurückrufte, ſo hemmte dies un—
willkürlich meine Traurigkeit, und ich war

nur beſchäftigt, meinen Freund zu tröſten.

Narh und nach gelang mir es auch,
und er überließ ſich ganz meiner Führung.

H 2
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Wir theilten unſer Vermögen, und-verban—
den uns durch die engſte Freundſchaft.

Er machte mich mit einem ehrwürdi—
gen Manne bekannt, der als dritter in un—

ſer Bündniß trat; es war ein ſchon be—

juhrter Philoſoph, ein Mann, der nicht
bloß Moxal lehrte, ſondern ſie auch durch
Beiſpiele beſtätigte.“ Jch unterhielt mich

ſehr gern mit ihm, erzählte ihm die trau—
rige Geſchichte meines Lebens, und er
bemühte ſich, mich zu übetreden, ich ſey

glücklich!

Er ruhmte nur die Reize der Tugend,
und ließ mich über die Folge der Unglücks—

fälle meines und ſeines Lebens Betrachtun—

gen anſtellen. Er erhob die Freuden,
die man in dem Schooße der Tugend' ge—
nießt, über alle irrdiſche, ob Dieſe gleich
genöthigt ſey, ſich nur zu oft unter dem
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Laſter zu beugen, und Beſchimpfung und
Unrecht zu erdulden.

„Man muß geſtehen“ ſagte er einſt
zu mir, „wenn es je ein Beiſpiel irrdiſchen

Glückes giebt, ſo iſt es ein tugendhafter
Menſch, und ich ſchätze in der That nur
denjenigen für den glücklichſten, der ein ru—

higes Gewiſſen hat, die Folter deſſelben

ſind unſre Peiniger.“
„Sagen Sie ſelbſt, lieber Freund,

konnten GSie jene Augenblicke, wo Sie ein

ſtrafbares Vergnügen genoſſen, Glück nen—
nen? Kann man wahre Freuden ohne

Tugend finden? Dhne dieſen Frieden der
Seele, der die Frucht eines guten Gewiſ—

ſens iſt, kann uns kein Glück wahres Ver—

gnügen gewähren. Betrachten Gie jene

Reichen, welche täglich, in Weichlichkeit
und Ueberfluß verſunken, dem Glücke Weih—

rauch ſtreuen, wie ſie ſchüchtern die Augen
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niederſchlagen, und, ihrem unruhigen Her—

zen Geufzer entſchlüpfen laſſen, die ihre
ängſtliche Beſorgniß verrathen. Jhre Seele

iſt ein Spiel namenloſer Sorgen und des
Ehrgeizes; ſie ſind unglücklich, indem ſie
glücklich ſcheinen.“

„Der Landmann im Gegentheil kennt
in ſeiner Hütte keinen andern' Reichthum,

als die Frucht ſeiner Arbeit; er genießt
ſein Glück in Frieden. Ohne Sorgen, ohne
Ehrgeiz verzehrt er ſich nicht im Wunſche

eitler Schätze, würde weder ruhiger noch
ſanfter in einem Pallaſt auf ſeidenen Bet—
ten ſchlafen, als unter ſeinem Strohdache—

Die einfachſte Speiſe und die ſeinen Hun—
ger am beſten ſtillt, iſt für ihn die ſchmack—

hafteſte; denn der Hunger iſt es, der alle
Speiſen, die er genießt, würzt. Seine Tage

fließen ihm an der Seite einer biedern Haus—
fpau, die er anbetet, und umringt von Kin—
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dern, die ihn liebkoſen, heiter und fried— J

K

lich dahin. Er ſcheint unglücklich, aber er

iſt wahrhaft glücklich.“
Jch wendete ihm ein: „Wer aber iſt

wohl unglücklich, wenn ich es nicht bin;

mein Leben iſt ja eine ununterbrochene

Kette von Unglück?“
„Lieber Freund! der Böſe, der Laſter—

hafte iſt unglücklich, denn es giebt eine.
Vorſehung, die er, ſürchten muß. Und
kann es wohl eine geben, wenn der Ruch—

loſe triumphirt, und der Gerechte funter—

drückt wirs? Ja, es giebt eine. Jhr Zwei—
fel iſt der Beweiß davon. Das ſcheinbare

Glück dieſes Lebens iſt nichts, wir haben
ein anderes zu erwarten, in welchem die

Tugend belohnt und das Laſter. beſtraft

werden ſoll. Das Unglück iſt der große
Lehrmeiſter der Menſchen. Wer immer
glücklich war, nig Leiden erduldete, kennt
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weder das Gute noch das Böſe, weder
das Herz anderer Menſchen noch ſeinei

genes.“
„Aber vergeſſen Sie auch nie, daß das

größte Unglück die Verzweiflung iſt; här—

ten GSie ſich wider das Mißgeſchick ab, es
hat mehr Gewalt über eine Geele, die ihm
nachgiebt, und hüten Gie ſich-den Tod,

als das Ziel ihrer Leiden, zu betrachten,
denn das Leben iſt ein Geſchenk des Him—

mels, über welches Gie kein Recht haben.
Gott gab es Jhnen, und er allein kann es

Jhnen nehmen; Sie können es ihm nicht
zurückgeben. Seine Werke vernichten, iſt

die größte Beleidigung; es giebt keinen
einzigen Fall, wo man ſich, ohne Verbre—
chen, das Leben rauben könnte. Haben

Sie gleich Jhrem Vaterlande nichts zu
danken, ſo haben Sie doch Pflichten gegen

ſich ſelbſt, und ſind ſich ſelbſt Gott ſchul—

7
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dig, der Sie erſchaffen hat; Jhre Leiden
prüfen und reinigen Jhre Tugend.“

Dies waren ohngefähr die Betrachtungen
meines würdigen Freundes. Ich erinnere

mich ihrer noch oft, denn ſie mindern die
Traurigkeit, die mich niederbeugt, und ru—

fen mir meine Pflichten als Menſch zurück.

Wüthet Verzweiflung heftiger in meinem
Buſen, ſo denk ich an ſeine weiſe Lehren,
und ſie ſtärken und befeſtigen mich in mei—

ner Religion.
So oft ich ſeine Geſpräche anhörte, ſo

oft warf ich mir jene ſtrafbaren, ſchwachen

Augenblicke vor, wo ich den Tod gewünſcht

hatte. Geine Worte brachten jenen zau—

beriſchen Frieden in meine Seele zurück,
den der Sturm der Widerwärtigkeiten dar—

aus vertrieben hatte, und ich gelobte mir
ſelbſt, nie wieder von dem Pfade der ſtrenge

ſten Tugend abzuweichen.
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Auf dieſe Art genoß ich nach und nach

ein beſſeres Schickſal. Jnnigſt verbunden
mit zwei ſchätzbaren Freunden, war ich nie

ohne ſie. Gingen wir zuſammen in lär—
mende Geſellſchaften, ſo theiſten wir uns,

bei unſerer Nachhauſekunft, unſre Bemer—
ungen über die verſchiedenen Gegenftände

mit, die uns aufgefällen warem' Wir
ſtudirten die Menſchen, und ſelten fiel die
Schlußfolge unſerer, Betrachtungen ſehr zu

ihrem Lobe aus.
Eines Tages, als wir anf einem öffent—

lichen Spaziergange waren, bemerkte ich
4.einen Menſchen, der miir nicht ganz unbe—

kannt ſchien; ich ſammlete meine zerſtreu—

ten Gedanken, und erkannte ihn für den
Jüngling, den ich an jenem Schreckensorte

geſehen, und der mir ſo unvermüthet das
Leben gerettet hatte. Er erkannte mich

J

J J“



123
gleichfalls“ und eilte auf mich zu. Jch ver—
ließ meine Freunde und folgte ihm.

Er that verſchiedene Fragen an mich,

welche ich mit meiner gewöhnlichen Frei—

müthigkeit beantwortete. „Könnte ich
glauben“ ſprach ich zu ihm, „Jhr Zu—

trauen durch das meinige zu verdienen,

ſo wollte ich Jhnen eine Geſchichte voll
außerordentlicher Begebenheiten erzählen,

welchen vielleicht nichts als der traurige

Auftritt fehlt, der Sie betrifft, um ganz
romantiſch zu ſcheinen!“ Er bat mich um
dieſe Erzählung, und verſprach mir, eben—

falls ein treues Gemälde ſeiner Schickſale

zu liefern. Jch willigte ein, und kaum
hatte ich ihm einen kleinen Umriß meiner
traurigen Schickſale entworfen, ſo umarmte
ermich, und ſprach:

„Wir ſind Anverwandte;: ich bin aus

einer Nebenlinie Jhrer Familie, und dem
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Unglücke Jhres Vaters habe ich einen
Theil meines Vermögens zu danken. Der
König, der nach der Zeit die Unſchuld deſ—

ſelben erkannte, ließ lange ſeine Gemahlin

und ſeinen Sohn aufſuchen. Jhre Fa—
milie, welche nie die geringſte Nachricht
weder von Jhnen, noch von Jhrer Mutter.
erhalten hatte, wurde von dem Monarchen

mit Wohlthaten überhäuft; er widerrief ſo—

gar öffentlich das Verbrechen, das Jhrem
unglücklichen Vater angedichtet worden
war, und das ſein Leben auf dem Blutge—

rüſte geendet hatte, und ließ ihm für un—
ſchulbig erklären“ Jhr Ontkel bekleidet

Würden und Ehrenſtellen, die er nicht ver—

dient. Er beſitzt einen unbeſchreiblichen
Stolz, und wenn ſie nicht die überzeugend—

ſten und ſprechendſten Beweiſe Jhres Rechts,

noch hohe Gönner haben, ſo würde er Sie
nicht einmal eines Blicks, viel weniger ei—
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Doch iſt es Zeit, daß ich Jhre Neugierde
J

befriedige.

i

Er erzühlte mir hierauf ſeine Geſchichte,
und lößte mir dadurch den Knoten jener

blutigen Trauerſcene; doch mußte ich ihm
mit einem Eide verſprechen, gegen Nie—

mand das geringſte davon zu erwähnen.
Zufälfigerweiſe beſaßß mein ſo unverhofft

gefundener Vetter Pflanzungen auf den

Jnſeln, wo Aſpaſie wohnte, und da ich
ihn von meinem Entſchluſſe, dorthin zu rei—

ſen, unterrichtet hatte, ſo trat er mir die—

ſelben ab, und überhäufte mich mit Ge—

ſchenken.
J

J
Beſchämt über ein ſo ungewöhnlich zu—

rorkommendes Betragen, bezeugte ich, die

ſem großmüthiaen jungen Manne meine

Erkenntlichkeit in den wärmſten Ausdrücken.

Gein Unglück machte mir ihn noch theurer,



und ich verließ ihn während der kurzen
Zeit, die er noch in London zubrachte, kei—
nen Augenblick, und ſeine Abreiſe ging mir

ſehr nahe.
Nun beſchäftigten ſich meine Gedanken

unaufhörlich mit Aſpaſien/ und die Sehn—z
ſucht, ſie zu ſehen, bemächtigte ſich meiuer
ſtärker als je. .„HO! xtef ich aus
wenn der Himmel ſie mir erhalten hat,

wenn ſie noch für ihren Geliebten lebt,
welch Glück iſt dann dem meinigen gleich?

Aber kann ich mphl höffen, daß ſie einſt

die Meinige werde? Ach, ſie wird mich

nie für.ibren Gatten annehmen! Niie—
derſchmetternder Gedanke für mein Herz,

das nur allein für ſie ſchlägt! Run,
ſo will ich doch wenigſtens ihr Freund blei—

ben, die Luft einathmen, die ſie einathmet,
um und neben meiner Aſpaſie ſeyn!“

Jch dachte nun ernſtlich daran, mei

J
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nen Entſchluß auszuführen: nichts hielt
mich mehr in Europa zurück; meine eigne

Erfahrung hatte mir es gezeigt, daß man
in allen Welttheilen unglücklich ſeyn kann,
daß es überall ſchändliche, boshafte Men—

ſchen giebt. Jch theilte meinen Freun—
den meinen Entſchluß mit; Rocheſter war
erfreut darüber, und, verſprach mir, über—

all zu folgen. Tollatſon ſo hieß der
Philvſoph ertheilte mir noch einige lehr—
reiche Warnungen.

„Hüten Sie ſich“ ſagte' er, „etwas aufs
Ohngefähr zu waägen. Gie beſinden ſich

jetzt, in deni Umgange zweier Freunde, die

Gie ſchätzen, wie in einem ſichern Hafen,
und Jhr widriges Geſchick, das Gie bisher
ſo hartnäckig. verfolgte, ſcheint mit Jhnen

wieder ausgeſöhnt zu ſeyn. Gie beſitzen

ein beträchtliches Bermögen: bleiben
Sie in Eugland; wer weiß, erwarten Gie
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in tinem entfernten Lande nicht neue Un—

J

glücksfälle? Gie ſuchen ein Weib, von

dem Sie keine-Nachricht haben, die Sie

li

J l vielleicht ſchon vergeſſen', oder vielleicht

ſi
ſt lüngſt ſchon geſtorben iſt. Wodurch

J glauben Sie es beweiſen zu können, daßn
Aſſpaſie in ihrem Baterlande geblieben iſt,

A

daß Sie noch von ihẽ geliebt wer.

n. den?“

n

9

„Ein gewiſſes Etwas läßt meinem Her—
J J zen hoffen; eine geheime Vorempfindung

e ſagt mir, daß ich Aſpaſien wiederfinden,
km frei wiederfinden, und mit ihr glücklich ſeyn
t

werde.“
Uln „Man überredet ſich leicht, was man

J

a
inu wünſcht. Geſetzt aber, Jhre Vermuthun—

1

.gen wären ungegründet, Jhr Wohn falſch!

J

ſl

Erwägen und bedenken Gie ja erſt rechi

ey
alle dieſe Punkte; ehe man ſich muthwillig

in
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in Gefahr ſtürzt, muß man alle Möglich—
keiten prüfen.“

„Ach, ich fühle mich nur zu ſchwach;
ich fühle, daß ich ohne Aſpaſien nie glück—

lich ſeyn kann!“

„Run wohl, ſo will ich ganz Jhr
Freund ſeyn, will Jhnen folgen, an wel—
chen Ort ſie auch hingehen mögen; Gie
können nicht ohne Aſpaſien, und Jhr
Freund nicht ohne Gie leben!“

gJch fiel ihm vor Freuden um den Hals,
umarmte und küßte ihn. „Ha!“ rief!
ich aus; „was vermögen nun alle Schläge

des Schickſals über ein Herz, das glücklich
durch Freukidſchaft und Liebe iſt!““

Wir eilten in den Hafen, und fanden
ein Schiff ſegelfertig, nahmen Abſchied von

unſern Bekannten, und ſchifften uns ein.

Acht Tage waren wir bereits auf der

See;z der Himmel blieb heiter, und wir

J
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verſprachen uns die glücklichſte Farth, als

wir in der Ferne einen kreuzenden Korſar
erblickten. Sobald er uns gewahr wurde,

ſtieß er auf uns zu, um uns anzugreifen,

und wir trafen alle Anſtalten, ihn muthig
zu empfangen. Unſre Mannſchaft war
ſtark genug, um nichts zu befürchten; im

Gegentheil ſahen wir ihn. zuit Vergnügen
ſich uns nähern, und unſer Entſchluß war

bald gefaßt.
Nach einigen Galven enterten wir;

das Gefecht war ſchrecklich, und man ſchien

weniger den Tod, als die Schande des
Ueberwundenen zu fühlen. Tollatſon,

vorſichtig mitten in der Gefahr, ſetzte der

wilden Wuth unſrer Feinde eine Kaltblü—
tigkeit entgegen, welche mit einem unüber—

windlichen Muth verbunden war, und die
Soldaten, angefeuert durch unſer Beiſpiel,

wetteiferten untereinander, ſich an Uner—
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ſchrockenheit auszuzeichnen. Eudlich be—
hielten wir die Oberhand; aber Gott! welch

ein Sieg! An meiner Seite ſah ich den

weiſen. Tollatſon fallen! Bedeckt mit Wun—
den, gebadet in ſeinem Blute, war er noch

in ſeinem Tode fujchtbar.

Außer mir vor Schmerz, ſtürzte ich
auf ſeinen blutigen Körper. Alles Gefühl,

alle Beſinnungskraft meiner Geele ſchien
vernichtet; ich glich einem Todten. Man

entriß mich mit Gewalt dieſem empören—

den Schauſpiele, und trug mich fort. Noch
einige Zeit blieb ich in dieſem fühlloſen Zu—

ſtande, ehe ich den Gebrauch meiner Sinne

wieder erhielt, um das ganze Schreckliche

meines Schickſals überdenken zu können.
Der erſte Gegenſtand. den meine Au—

gen erblickten, war Rocheſter der mich

ebenfalls begleitet, hatte in ſeinem Blute

ſchwimmend. Beinahe hätte ich dieſem

J2
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zweiten Gemälde des Entſetzens von neuem

unterlegen! Man bemühte ſich,. ſein
Blut zu ſtillen, verbcind ihn und riß ihn
aus meinen Armen, mit der Verſicherung,

daß er noch ins Leben zurückgebracht wer-.
den könne. 11

Der Kapitän entriß mich der Fühlloſige

Jkeit, in die ich verſunken war,um. mir ſo-
wohl als meinem Freunde für die ausge—
zeichnete Tapferkeit zu danken, mit welcher

wir geſtritten hatten. „Jhnen bin ich den
erkämpften Vortheil ſchuldig!“ ſprach er;

„wollte Gott! daß Sie Jhren Freund nicht

verloren hätten, deſſen Verluſt ich eben ſo

ſehr'ſühle und betraure!. Die Augen aller
meiner Soldaten waren auf ihn und Gie

gerichtet, und jeder bemühte ſich, eben ſo

tapfer und muthvoll zu fechten. Empfam

gen Sie meinen wärmſten Dank für Jhren

thätigen Beiſtand!“ Hierauf wünſchte
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er Rocheſtern baldige Beſſerung, und fragte

mich, ob ich Luſt habe, ein Frauenzimmer

von ſeltener Schönheit zu ſehen, das man
im Schiffe des Korſars gefunden hatte.

Jch ging mit ihm. Aber Gott im
Himmelt! welch eine Scene! Aſpaſie
meine Aſpaſie, um deretwillen ich nich

allen dieſen Gefahren ausgeſetzt hatte, war

ss ſelbſt! Dies war zu viel für mein
Herz! Der plötzliche Uebergang vom
größten Unglück zum unverhofteſten und
höchſten Glück, machte auf mich den nehm—
lichen Eindruck, den vorher der Schmerz

in mir hervorgebracht hatte. „Aſpaſie!“
rief ich, ſank zu ihren Füßen, und fiel in

eine tiefe Ohnmacht; doch bei der rüh—
renden Stimme meiner Aſpaſie, bei ihren
zärtlichen Bemühungen kam ich bald wie—

der zu mir. Jch erwachte. „Habe
ich Dich wieder, meine Aſpaſie? Biſt
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Du es auch ſelbſt, oder iſt's Täuſchung?“
Dies waren meine erſten Worte. Gie
hing an meinen Lippen und weinte an
meiner Bruſt. Alle Umſtehenden konn—
ten ſich bei dieſer rührenden Scene der
Thränen nicht enthalten.

Jch führte ſie auf das Zimmer meines
Schiffes. Hier erzählte ich ihr meine Le—

bensgeſchichte, ohne die Ermordung Gi—

racks zu vergeſſen. Dieſe Aufrichtigkeit ges

fiel ihr; ſie fand mich weniger ſtrafbar,
und verzieh meinem Leichtſinn.

Gie verſicherte mich hierauf der Fort—

dauer Jhrer Liebe, und fügte hinzu, daß
man die Treuloſigkeit Dlinors entderkt,

und erfahren habe, wie ſchändlich er meine
Jugend benutzt, um unter dem Vorgeben,

die meinem Geſchlechte angethane Schmach

zu rächen, ſeine ſchändlichen Wünſche er-
füllon zu können. Gie ſelbſt habe ſich
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dvorgenommen, einen andern Welttheil zu

ihrem Wohnorte zu wählen, als der Kor—
ſar, den wir ſo eben überwunden hatten,

voll Hoffnung über einen anſehnlichen
Raub, ihr Schiff angefallen und ſich deſſen
bemächtiget hätte. Jetzt, da ſie mich wie—

dergefünden, wünſche ſie nichts ſehnlicher,

als auf die vaterländiſchen Jnſeln zurück—

zukehren.
Der ſchnelle und wiederholte Ueber—

gang von der Freude zum Schmerz, und
vom Gchmerz zur Freude, hatte meine Gee—

lenkräfte erſchöpft; ſie konnten mein Glück
nicht ganz umfaſſen, und ich genoß es nur r
halb. Aber konnte ich wohl ganz glück—

lich in dem Arme eiuer Geliebten ſeyn, da

ich noch einen Freund betrauerte?
Dieſe traurige Erinnerung folterte mich

ſelbſt im Schooße der Freude, und Aſpaſie,

die zärtlnhe Aſpaſie, las im Jnnerſten meit
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ten, rührten ihr Herz, und ſie gab, ſich
alle Mühe, meinen Kummer  zu verſcheuchen,

ſie theilte ihn mit mir, ſie weinte mit in
meine Thränen, und in unſern Geufzern

fanden wir Troſt für unſre Leiden.
Jch ſtellte Aſpaſien Rocheſtern vor; das

Vergnügen, das er dabei empfand, trug

nicht wenig zur Heilung ſeiner Wunden
bei. Gie ſchätzten ſich, und mein Glück
wurde dadurch unendlich vermehrt.
Glücklich legten wir den übrigen Theil un—

ſerer Reiſe zurück, käamen auf den Jnſeln
an, ohne daß uns etwas Widriges aufge—
ſtoßen wäre, und einige Tage nachher fejier—

ten wir unſre Hochzeit.

Nun glaubte ich das Ziel meiner Lei—

den erreicht zu haben, und entwarf den
Plan zu meiner häuslichen Einrichtung,
welcher meiner Liebe zu entſprechen im
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GStande wäre. Meine anſehnlichen Pflan—
zungen verwaltete ich ſelbſt; indeß meine

Gattin die Auſſicht über das Jnnere des
Hauſes führte. Jch wußte, daß ein un—
ruhiges und geräuſchvolles Leben nicht nach

ihrem Geſchmack war, und deshalb ſchränkte

ich mich auf eine kleine Anzahl Bekantite

einz Rocheſter allein entſchädigte mich für
eine große Menge Freunde, und ich ver—

ſprach mir, die ruhigſten und glücklichſten
Tage zu durchleben. Jch blieb in dem Cir—

kel meiner kleinen Familie, und nie em—
pfand ich auch nur die geringſte Langee

weile. Jch baute ein Haus, zwar nicht
prächtig, aber geſchmackvoll und bequem,

entwarf ſelbſt den Plan zu den Alleen und

Lauben, die in meinem Garten angelegt
wurden; ich verbannte alle Art von Auf—

wand, aber ich vernachläßigte nichts, was
mir einige Annehmlichkeiten des Lebens
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verſchaffen konnte. Nie unternahm ich et—
was, ohne meine Aſpaſie vorher um Rath
gefragt zu haben; ihr Geſchmack entſchied

den meinigen, ihr Wunſch war mein Wille.

Dies war der Plan, nach welchem ich
lebte, durch den ich inich auf den höchſten

Gipfel des Glücks verſetzt glaubte.
„Ruhig von nun an mit riner zärtli—

chen Gattin, die ich anbete, wird nichts

mehr mein wonnevolles Leben ſtören kön—

nen; dieſer Augenblick iſt der erſte meiner
Tage;z von dieſem Zeitpunkte fängt ſich

mein Glück an; alles wird mir lächeln, das

Schickſal und Aſpaſie!“ So dachte ich;
aber ich war nicht geboren, um glück—

lich zu ſeyn! Ein fürchterliches Unge—
witter zog ſich über meinem Haupte zu—
ſammen.

Ein inneres Beben, eine unbeſchreib—
liche Wuth bemächtigte ſich meiner Glieder,
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(139 nnals ich eines Tages Rocheſter mit dem
ruchloſen Risbeck in mein Zimmer tretenſah. Jn der erſten Hitze wollte ich ihn ſo— nnn

jill!

IJ

gleich ins Gefängniß werfen und ihn für
uùl.
n

J hilfalle ſeine Verbrechen beſtrafen laſſen, däa  llunn
er ſich aber auf die Knie niederwarf, und
mich um Gnade anflehte, ſo verzikh ich

ihm. Jch hielt ihn für eben ſo reuevgl,
als er es ſchien, und daher erwieß ich ihm

viel Gutes S
5

Der Treuloſe überdachte genau alle
ſeine Handlungen, erwog das kleinſte Wort

und ließ nichts merken, das ſeine Bosheit tittin
ilifl

ſcharfſichtigſte Auge getäuſcht.
Mit Recheſter ging er am meiſten um,

und ſparte weder Freundſchaftsbezeugun—
gen noch Mühe, um ſein Vertrauen zu er—

langen. Jch bemerkte deutlich aus ſeinem

Betragen, daß, ſo wie er nach und unach
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ſeine Liebe gewann, ich ſie täglich mehr

verlor; er war nicht mehr der beſorgte
Freund, der in meinem Herzen las, um

dem kleinſten meiner Wünſche zuvorzukom—

men. Er war faſt unkenntlich geworden,

ſo ſehr hatte der vertrauliche Umgang mit

jenem Schändlichen ſeinen Charakter um—

geändert.
Um dieſe Zeit beſchenkte mich meine

geliebte Gattin mit einem Sohne. Wie
groß war meine Freude! Welche unnenn—

bare. zärtlichh Regungen empfand mein
Herzn Welche unausſprechliche Wonue für

mich, Vater zu ſeyn! Jch nahm ihn
in meine Arme, orwärmte ihn an meinem

Vnſen, und drückte ihn mit dem Hochge—

fühl eines: glücklichen Vaters an mein

Herz!
Rocheſter nahm weit weniger Antheil

an meinem Glück, als ich geglaubt hätte—.
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Er erſchien nicht einmal bei den verſchiede—
nen Freudenfeſten, die ich anſtellte, ſchien

bei den Entzückungen meiner Fröhlichkeit
eben ſo traurig und niedergeſchlagen, als
ich heiter und aufgeräumt war. Fragte

ich ihn nach der Urſache ſeines Tiefſinns,

ſo wußte er nicht, was er antworten ſollte,
ſuchte ſeinen Kummer zu verſtellen, und

machte die unwahrſcheinlichſten Ausflüchte;

verſchiedenemale bemerkte ich ſogar Geuf—

zer und Thränen, die er mir zu verbergen

ſuchter
Sechs Monate' nach der gläücklichen

Begebenheit, die mir einen Sohn gegeben

hatte, ging ich eines Morgens auf's Feld
ſpazieren, und ſann über die Traurigkeit
Rocheſters. und über die Vertraulichkeit narh,

die jetzt zwiſchen ihm und dem Böſewicht
Risbeck herrſchte. Vertieft in dieſe Be—

trachtungen kam ich wieder nach Hauſe;
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R
aber ich fand meine Aſpaſie nicht: Ro—

J cheſter hatte ſie mit Risbecks Hülfe ent—

ĩJ

I mich!
J

J Mit der Wuth eines Raſenden ſchwinge
ich mich auf's Pferd, und verfolge die Räu—

J

ber; aber v Himmell ich ſtürze, und liege

A— in meinem Blute halb finnlos da. Voll
nun Schmerz und Verzweiflung brachte man

mniit

t ulau
e9 J J

mn

mich zurück, meine Wunden verſchlimmer—

J

6

ten ſich, und der Arzt bot alle ſeine Ge—

1*
ſchicklichkeit auf, mich dem nahen Tode zu

entreiſſen.

Jch befand mich kanm etwas wieder—
hergeſtellt, als ich ſoölgendes Billet erhielt:

JJch bin der nichtswürdigſte Menſch,

aber ich bin auch eben ſo empfindlich
geſtraft. Jchaverfolge jetzt Risbeck,

den Entführer ihrer unſchuldigen Gattin,
und werde nicht ehet zurückkehren, als

J
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bis ich ſie wiedergefunden, und Jhrer

ſehnſuchtsvollen Umarmung entgegen füh—

ren kann. Möchte ich ſo lange leben,
um meine Schandthat wieder gut zu
machen! Jch habe keine Zeit, weit—
läuftiger' zu ſeyn; nächſtens mehr!

Rocheſter.

Schon als ich glaubte, meine Aſpaſie
ſey in den Händen meines Freundes, ſchon
da ängſtigte ich mich unausſprechlich, ohn—

erachtet ich immer hoffte, daß ſein gutes
Herz ihn zurückbringen würde, ehe er ſein
Bubenſtück völlig vollendete; wie groß

mußte jetzt meine Verzweiflung ſeyn, als

ich erfuhr, mein einzig geliebtes Weib be—
finde ſich in der Gewalt Risbecks, jenes
Ungeheuers, dem nichts in der Welt heilig

twar, und der den Tag, an welchem er ſein

Daſeyn nicht mit einer neuen Schandthat

entehrt hatte, für verloren achtete!
J



J
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Pisötzlich hörte ich das Geraſſel eines

Wagens; es war Rocheſter und meine
Aſpaſie! Risbeck hatte die Flurht er—
griffen, und man wußte nicht, was aus

ihm geworden war. Rocheſter ſank zu

meinen Füßen:
„Sie ſehen rinen Unglücklichen“ ſprach

er, „der die heiligen Rechte der Freund—
ſchaft und Gaſtfreiheit mißbrauchte, dum

das ſchändlichſte Verbrechen zu begehen.
Hören Sie die Erzählung davon, damirt

2 der Abſcheu, der ſie dabei durchdringen

wird, Jhren Haß und Jhre Verachtung.
gegen den ruchloſeſten Menſchen noch mehr

1liJ errege:
JI unn „Als ich Aſpaſie zum erſtenmale ſah,

ln

Q

zu

liebte ich ſie auch, ſchon; vergeblich bot jich
uin alle Vernunftgründe, vergebens ſelbſt die

dn Tugend auf, denn was vermag dieſe wider

9 die Liebe? Jch gab mir alle Mühe,
un

ſ

aht
 dasn9
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uinzu dämpfen,ich ſtellte mir die Vorzüge rinn

TI

IIIſI

weniger geliebt. Einige verbindliche inl

nn
Jhrer Gattin vor; ach! wäre ſie weniger n,

tugendhaft geweſen, ich hätte ſie vielleicht Mlol

Worte Aſpaſiens, ihr zuvorkommendes, ge—
fälliges Betraägen, das ihr die Freundſchaft

erlaubte, fachten das Feuer der Liebe nur

noch ſtärker in mir an. Wie oft wollte
 ich, bei meinem innern Kampfe, mich Jh—

nen zu Füßen werfen, Jhnen meine ſtraſ

baren Begierden entdecken, und mich auf—
J

ewig von dem Gegenſtande entfernen, der

e

v J tſie in mir erregtel“
J

„Der Verräther Risbeck wußte mir 5

mein Geheimniß abzulocken, das ich ge—
wünſcht hätte, mir ſelbſt verbergen zu kön—

nen; durch heuchleriſche Vorſpiegelungen
ſtreute er Balſam auf mein verwundetes

K J

Herz. Er beklagte mich und ſchien meinen
jn



Kummer zu theilen. Jch liebte; nach
dem Gegenſtande unſrer Liebe beſchäftigen

wir uns am liebſten mit demjenigen, der
unſre Schwachheit kennt und derſelben

ſchmeichelt.“
„Jch ſchenkte ihm meine Freundſchaft,

und er bot alles auf, ſie noch mehr zu ver—
dienen. Durch den  Boſewicht verführt,

beinerkte ich nicht, daß er daran arbeitete,

mich zum Werkzeuge ſeiner eigenen Leiden—

ſchaft zu machen. Er liebte gleichfalls Jhre
Gattin. Zunſſehr von meiner Liebe ein—

genommen, ließ ich mich durch ſeine Wortr
blenden, und als er mich auf den höchſten

Puukt der Verzweiflung gebracht ſahe,

ſchlug er mir vor, Aſpaſien zu ent—

führen.“
„Der Abſcheu, den ich vor einer ſo

entehrenden That empfand, entging ſeinem
ſcharfſichtigen Blicke nicht. Jch ſtrafte ihn
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mit Verachtung, und er entſchuldigte ſich

ſo gut, wußte mich von neuem wieder ſo

zu bethören, daß er mir dadurch nur um
deſto theurer ward.“

„Hierdurch erhielt er vollends alle Ge—

walt  über mein Herz, und ohne ſich von
dem Pfade der Tugend entfernen zu ſchei—

nen, ſchlummerte er mich nach und nach

ein, unterdrückte die heiligſten Pflichten in

mir, und wußte meine Schwäche, ſo zu be—

nutzen, daß ich endlich in ſeinen erſten
Vorſchlag willigte.“

„Ein hoffnungslos Liebender kennt

keine andre Rechte, als die ſeine Leiden—

ſchaft befriedigen. Jch entführte Jhre
Gattim; und in dem Augenblick, als ich

die Frucht meines Verbrechens einzuürnd—
ten hoffte, entriß mir ſie eines Nachts, als

ich in ſüßen Träumen mich wiegle, der

Böſewicht Risbeck.“

K 2
21



„Jetzt fühlte ich die ganze Größe mei—

nes Bubenſtücks. Voll Verzweiflung,
gefoltert durch mein Gewiſſen, nahm ich

mir nur ſo viel Zeit, Sie von dem Schick—

ſale Jhrer Aſpaſie zu benachrichtigen, und

von zwei tapfern Leuten begleitet, folgte

ich der Spur des Nichtswürdigen, und
holte ihn glücklich ein. Der Elende
drückte ſein Gewehhr auf mich ab; daner

aber fehlte und nun wohl einſah, daß er

nicht widerſtehen könne, ſo rettete er ſein
Leben durch die Flucht.“

Hier ſchloß Rocheſter, und eine Thräne

der Rührung perlte in ſeinem Auge. Jch
ward bewegt, denn ohnerachtet des Schim—

pfes, den er mir zugefügt hatte, hegte ich

noch immer die zärtlichſte Freundſchaft für
ihn:; ich drückte ihn in meine Arme, und
bat ihn, mir einen Freund wiederzugeben,

wenn ich' ſein Verbrechen vergeſſen ſolle.
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Sobald meine Wunden geheilt waren,

ſtellte ich öffentliche Luſtbarkeiten an, um

die Freude auszudrücken, die ich über die
Zurückkunft Aſpaſiens und Rocheſters em—

pfand. Jch überließ mirh jetzt ganz
mdinem Glücke; nichts, glaubte ich, könne

von nun an die lächelnde Ausſicht meiner
gvage ſtören, ich wollte ſie an dem Buſen

einer zärtlich geliebten Gattin, in den Ar—
men eines gebeſſerten Freundes verleben.

Ein herzliches, heiliges Band vereinigte
mich täglich mehr mit meiner Aſpaſie;

5ich ſah mein Daſeyn ſich vermehren

mein zweites Ebenbild entwand ſich ihrem

mütterlichen Schooße. Jch liebte den
Kleinen mehr in ſeiner Mutter, ich betete
mein Weib in ihm an. Ungewiß ſtand

ich da, ob ich die Mutter, die ihre Arme
nach mir ausſtreckte, oder meinen Sohn,
der mich anlächelte, umarmen ſollte.



So ward jeder Tag, jeder Augenblick

ein neuer Triumph für meine Zärtlichkeit

und für meine Liebe!

Rocheſter, der von ſeiner Leidenſchaft

jetzt völlig geheilt war, ließ mir und meiner

Gattin die Reize der reinſten Freundſchaft
genießen; er theilte unſer Glück, und wir
waren in der That glücklich. Aber ach,

dieſer ſchnelle Augenblick verſchwand wie

ein Schatten, und es blieb mir in meinem

Ungluück nur der ſchreckliche Anblick meines

Schickſals und der flüchtige Gedanke eines

verſchwundenen Olücks!

Werd' ich es wohl vermögen, das
ſchreckliche Gemälde meines letzten Unfalls

herzuzeichnen? Grauſame Erinnerung!

Warum kann ich ſie nicht auf ewig aus

meinem Gedächtniſſe verbannen? Ver—
gebens; ſie iſt mir ſtets gegenwärtig,
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jeder Augenblick ruft mir das ſchaudernde

Bild davon zurück!
Meine Aſpaſie mußte, ihrer Geſund—

heit wegen, einige Tage auf dem Lande
zubringen, und ich und Rocheſter begleite—

ten ſie, indem wir uns entſchloſſen hatten,

bis zur Wiederherſtellung meiner Gattin,
ebenfalls ſo lange daſelbſt zu vetweilen.
Jch lebte vergnügt, und ahndete nichts we—

niger als das Unglück, das mir hier be

gegnen ſolſte.
Jch ſitze eines Morgens in meinem

Garten und leſe. Verſchiedene traurige

Töne unterbrachen meine Aufmerkſamkeit,

und ich eilte nach dem Drte zu, wo ich das

Geräuſch hörte. Aber, o Himmel! was
erblickte ich! Eine ſchreckliche Vorberei—

tung zu noch größerm Unglück! Ro—
cheſter lag ſchwimmend in ſeinem Blute!

Jch eilte, ihm zu helfen. „Jhre Be—

1
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1

mühungen ſind vergeblich“ ſtammelte er
J init ſchon halb erloſchener Stimme, „ſchon

z umhüllt mich die Nacht des Todes! Ei—

ti

len Sie zu Jhrer Gemahlin die größte
J

Geſahr droht ihr Risbeck!“

J Der Blitz, der einen Menſchen neben

l

u

ſeinem Freunde trifft und'zu Boden ſchmet—.

 ariAu tert, kann dem Verſchonten nicht in ein
größeres Slaunenñ ſetzen. Jch verlaße

e meinen ſterbenden Freund, um zu Aſpaſien
n zu eilen, die ich vielleicht noch zu retten

J 14 hoſfte. Jch trat, halb athemlos, inn J mein Haus. Mein Bedienter,
ilf I Kammermädchen rin—mun  berdeckt, röchelnd, auf der Thürſchwelle

Gend alles verdoppelte mein Entſetzen.J

Ja d Gott! welch ein fürchterlicher Schlag!
m welch ein Schauſpiel erwartete mich!
J

u Jch öffnete die Thüre zu Aſpaſiens Zim—u

un
mer; ſie befand ſich noch in ihrem Bette.

n

u

n

unn
II
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Risbeck, mit einem Dolche in der Hand,
der noch vom Blute meiner auſ die Erde
hingeſtreckten Söhne rauchte, wollte Aſpa—
ſien zwingen, in ſeine ſataniſche Begier—

den zu willigen. Das Geräuſch, welches

ich, machte, ſchreckte ihn auf. „Jch
bin verrathen!“ rief er; „aber ich will
zufrieden, ich will in Deinem Blute ſter—

ben!“ 1
Jn dieſem Augenblicke-durchbohrte er

mein theures Weib und ſtürzte auf mich
loß; allein ein Piſtolenſchuß ſtreckte ihn zu

meinen Füßen nieder. Jch werfe mich
über den zuckenden Körper meiner Aſpaſie

her, bemühe mich, ſie wieder ins Leben zu—

rütkzurufen. Unnütze Bemühungen: ſie

ſtirbt in meinen Armen.
Dies iſt die unglaubliche Kette von Un—

glück, welche, von Jugend an meine Lage
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vergiftete, und jetzt im Alter meine Seele
ſo. tief niederbeügt. Ach, welche ver—
zweiflungsvolle That würde ich wohl be—

gehen können, wenn nicht die Religion
meine Wunden heilte? Tröſte mich auch

noch fernerhin heilige Vorſehung du die
J J J

J mir dies herbe Schickſal beſtimmte und
auferlegte. Ehrfurchtsvoll  bete ich dir
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Geraf Palermo, aus ſehr angeſehener
Familie und Beſitzer eines unermeßlichen

Vermögens, war einer der liebenswürdig—

ſten Kavaliere in Rom. Gben befand
er ſich an einem großen Feſttage in der
Meſſe, wo eine ungeheure Anzahl von

Menſchen aller Gattungen und Nationen

hinſtrömte, als er unterder unzählbaren
Menge der dort befindlichen Frauenzimmer

Eine gewahr wurde, in der ſich alle Vor—

züge in einem.ſo hohen Grade zu vereini—
gen ſchienen, daß ſie einen ſchnellen und

tiefen Eindruck auf ſein Herz machte.
Sobald ſie die Kirche verließ, eilte er

Nihr auf dem Fuße nach, um ihre Reize nä—
her in Augenſchein nehmen zu können. Al—



ge war zu groß; ſie ſtieg
ſtehenden Wagen, ehe er
nte. Sogleich gab er ei—

nten den Befehl, den Weg,

zu verfolgen, und den
Wohnung der Dame aus—

te dem Wagen, oder glaubte

und berichtete. ſeinem mit
rwartenden Herrn, bei ſei-

folgendes: Die Damie, der

n, ſey ein ſehr ſchönes und

rauenzimmer, noch ziemlich,
einigen Jahren mit einem

äbſtlichen Leibwache verhei—

gens ſolle ſie, wie er nach

frage erfahren habe, gro—
Koketterie haben, und ſich

meichelt finden, wenn man
huldige. Eine anſehnliche



 159Zahl von den angeſehenſten Männern be—

werbe ſich um ihre Gunſt; aber bis jetzt
habe noch niemand über ihr Herz, viel we—

niger über ihre Perſon die geringſte Macht

erhalten.

Der Graf beſaß zu viel Zutrauen auf

ſeine Eigenſchaften, als daß er ſich nicht
hätte ſchmeicheln ſollen, ſeine Schöne für
ſich einzunehmen, und unternahm es daher,

das Abentheuer zu verfolgen. Schon
am folgenden Tage ſchwang er ſich auf
ſeinen prächtigen Goldfuchs, und paradirte

langſam und ſtolz vor den Fenſtern des
Hauſes vorbei, worin die Dame wohnen
ſolle. Er ward von fern ein Frauenzini—

mer gewahr, deren Zügener aber nicht zu

unterſcheiden vermochte, unnd als er näher
kam, erblickte er nichts weiter, als eine
äußerſt ſchöne Hand, die das Gitterfenſter

verſchloß; indeß konnte er nicht zweifeln,
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zu ſeyn, da'das Nämliche

dreimal begegnete. Er
iter nichts nöthig zu ha—

Vertraute ſeiner Liebe aus—

n, und dieſe fand er ohne

in Veronika, einer An-
ndens, welche er durch Ge—

rſprechungen ſehr geſchickt

zu ziehen wußte.
andte ſich jetzt bei Celinden

m Erfolge, daß ſie nach
J

chon dem Grafen meldete,

es zufrieden, mit ihm eine
ihrem Garten zu halten,

Bedingung, daß ſie beider—

bleiben dürften. So hart
war, ſo unterwarf ſich

Liebhaber demſelben ohne

Das Geſpräch begann von
fen ſehr hitzig, und wurde

von
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von der Dame mit der größten Zurückhal—

tung erwiedert. Gie geſtand Zwar ein,
daß ſie den Grafen kenne, daß er ein lle—

benswücdiger und achtungswerther Mann

ſey, daß aber Pflicht und ihr moraliſches
Gefühl es nicht erlaubten, ſeinen Wünſchen

zu entſprechen. Er fuhr fort zu bitten, in
ſie zu dringen, und war ſchon im Begriff,

da alle ſeine Ueberredungskünſte fruchtlos

blieben, ſich zu entfernen, als durch eln
Ungefähr der Dame der Schleier entfiel.

Beſtürzt blieb der Graf ſtehen; Celinde,
unterſtützt von der den Weibern natürlichen

Eigenliebe, ſchrieb ſein Gtillſchweigen und

ſein ſtummes Staunen der Wirkung ihrer
Reize zuzeoda beides doch nur allein durch

die Ueberraſchung verurſacht wurde, in dem

Gegenſtande ſeiner eifrigen Nachforſchun—

gen eine ganz unbekannte Perſon zu finden.
Nur mit Mühe— konnte er ſich wieder

ut
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faſſen, und berfolgte jetzt das Geſpräch, ſo

lange die Zuſammenkunft dauerte, unſtrei—

tig mit mehr Geiſt als Leidenſchaft.
Celindens Aufmerkſamkeit konnte dies nicht

entgehen, und ſie trennte ſich ziemlich äre

gerlich. Jndeß fiel der Graf in eine
Schwermuth, deren Urſache man nicht ent—

4

räthſeln konnte, als er durch Kelinden, de—
ren Starrſinn ſeine Gleichgültigkeit gänze

lich überwältigt hatte, eine Einladung er—

hielt. Dieſer zu entgehen, ſchützte er
eine Reiſe aufs Land vor, und war eben
im Begriff, die Gtadt zu verlaſſen, als er

beim Durchreiten der einen Straße jenes
Mädchen gewahr wurde, nach der. er ſo
heiß ſtrebte. Ein neuer Kundſchafter
wurde ausgeſendet, und durch dieſen, der
ſich diesmal nicht irren konnte, erfuhr der

Graf: das Mädchen ſey die Tochter eines
Römiſchen Edelmanns, der durch ſeinen Auf—
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wand ſich jetzt in der größten Verlegenheit
befinde; und zur Tilgung ſeiner vornehm—

ſten Gläubiger ein Landgut zu verkaufen

ſich genöthigt ſehe. Verliebter denn je,
bediente er ſich eben deſſelben Mittels, das

er anfänglich gebraucht, um ſich- bemerkbar

zu machen. Da aber Eleonore weit
weniger Erfahrung hatte, als Celinde, ſo
begriff ſie anfänglich nichts von dem häu—
figen Vorbeireuten und den Zeichen des
Grafen; und entzog ſich endlich, als ſie
Abſichten merkte, gänzlich ſeinen Blicken.

Jndeß ſuchte ſich Palermo auf eine
feine Art von Celinden loßzuwickeln, deren

Bekanntſchaft allein durch ein Mißver—
ſtändniß angeſponnen worden war. Vero—

nika hatte ihm noch zwei Zuſammenkünfte

mit ihr verſchafft; er beſaß zu viel Lebens—

art, ſie auszuſchlagen, allein ſeine Kälte,
ſeine gezwungene Beſcheidenheit mißfiel Ee—

L 2
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linden; die ihre Empfindungen, welche jetzt

in Zärtlichkeit übergegangen waren, durch

Blicke zu äußern wagte, die der Graf
nicht verſtehen wollte. Gie gab endlich alle

Hoffunung auf, und brach von ſſelbſt den

Umgang ab.
Nun arbeitete der Graf mit deſto glü—

henderm Eifer, Eleonoren lebhaftere Em—

pfindungen einzuflößen. Jhre- Duenna

(Hofmeiſterin) gewann er durch Geld, und
ließ ihr durch dieſe einen Brief, den er mit

einer Börſe von zweihundert Dukaten be—

gleitete, einhändigen. Doch umſonſt;
Eleonore war nicht zu überreden, den Brief

anzunehmen, und des Grafen Plan ſchien
gänzlich ſcheitern zu wollen. Sdhnell

aber lachte ihm wieder das Glück freund-
lich an, und zeigte ihm eine andere Gele—

genheit, auf Eleonoren einen Angriff zu
machen.
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Einer ſeiner beſten Freunde, den er,

wider ſeine Gewohnheit, ſchon ſeit einigen

Tagen nicht geſehen hatte, beſuchte ihn jetzt,
und entſchuldigte ſein Ausbleiben damit,

daß er dieſe Zeit mit einem alten Bekann—
ten, einem ſehr liebenswürdigen jungen

Manne, Namens Valerio, auf der Jagd
zugebracht, und dann bei des letzteren Va—

ter eingeſprochen habe, wo unter Muſik
und in der ſchönen- Eleonore Geſellſchaft
ihm die Stunden gleich Minuten ver—

ſchwunden wären. Der Graf forſchte
weiter, und erfuhr, Valerio ſey der Bruder
ſeiner Geliebten.

„Sie haben mir ſo viel Gutes vom
jungen Valerio geſagt“ begann der Graf

jetzt; „haben mir zwei Leidenſchaften von

ihm entdeckt, die auch meine Lieblinge ſind,

daß ich äußerſt begierig bin, ihn kennen zu
lernen, und in nähere Verbindung mit ihm
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zu treten. Schlagen Sie ihm vor, ob er—
Luſt hat, mit uns eine Jagdparthie in mei—

nen Forſten zu machen!“
Dieſer angenehme Antrag wurde na—

türlich nicht ausgeſchlagen. Die Jagd lief
vergnügt ab, und Valerio ſpeißte auf
dem Schloſſe des Grafen, der ihn dann

gegen Abend  zu ſeinem Vater begleiten
mußte, von dem er mit zuvorkommender

Höſlichkeit aufgenommen wurde, und wo

er die vortrefflichſte Gelegenheit hatte, Eleo—

noren zu ſehen und zu ſprechen, die, durch

ihr ſittſames und liebevolles Betragen, ihn

völlig feſſelte.
Von dieſem Tage an waren der Graf

und Valerio unzertrennlich. Letzterer of—
fenbarte ſeinem Freunde die Verlegenheit,

worin ſeine Familie durch die Furcht ge—
ſetzt wurde, einen ſehr wichtigen Prozeß zu
verlieren, welcher der letzte Sentenz nahe
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war, und die Wiedererlangung eines Land—
gutes betraf, das ihren Ahnen gehört hatte,

und ehemals das Beträchtlichſte ihrer lie—
genden Gründe geweſen war.

Palermo ergriff mit freudiger Begierde
dieſe Gelegenheit, den Aeltern ſeiner Ge—

liebten einen wichtigen Dienſt zu leiſten,
erkundigte ſich nach dem Namen der Rich—

ter, gab ſich ſo viel Mühe, wendete ſeinen

Kredit und die Achtung, die man für ſeinen
Stand hatte, ſo nützlich an, daß die Sache

in Kurzem. zum Vortheil von Eleonorens

Vater entſchieden wurde. Dieſer, von
Erkenntlichkeit durchdrungen, dankte ſeinem
Beſchützer auf eine Art, die ihn äußerſt

ſchmeichtlhaft war, und die in das freu—
digſte Entzüchen überging, als auch Eleo—

nore ſich mit ihrem Vater vereinigte.
.Anm folgenden Tage reiſte dieſer, in

Begleitung ſeines Sohnes, auſ das Gut,
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in deſſen Beſitz er wieder geſetzt worden

war, um es in Augenſchein zu nehmen.
Er fand es in einer Unordnung, welche
bei ſo langen Streitigkeiten eine unver—

meidliche Folge ſeyn mußte. Die Zimmer,

Möbel, Gärten, kurz alles befand ſich in
einem Zuſtande, der für den Eigenthümer
außerſt niederſchlagend war. Der Graf

hörte dies bei ihrer Rürkkunft kaum, als
er auch ſchon Valerio folgenden Vorſchlag
that: „Dein Gut grenzt an das meinige;

es wird mir nicht beſchwerlich fallen, durch
meine Arbeitsleute, alle Männer von Kennt—
niß und Talenten, das Deinige wieder in

den beſten Stand zu ſetzen. Jch ſelbſt
werde mit Vergnügen die Aufſicht darüber
führen, und es als ein Vergnügen betrach—

ten, alles wieder auf den vorigen Fuß zu
ſetzen. Ueberlaß mir nur. die Sorge; ich
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fordere dies als ein Zeichen unſter gegen—

ſeitigen Freundſchaft.“

Valerio hatte Mühe, ſeinen Vater zu
überreden, daß er das gütige Auerbieten

des Grafen nicht ausſchlug; da es aber
auf eine ſo feine Art gemacht worden war,

ſo würde er es, ohne die größte Beleidi—

gung, nicht haben von ſich ablehnen
könnren.

Der Graf traf daher die nöthigen An—

ſtalten und Vorbereitungen, und alles
wurde mit einer Schnelligkeit ausgeführt,
die man unter die Wunderwerke der Liebe

zählen könnte. Die Zimmerleute, Gärt—
ner, Maurer, Maler und die übrigen Ar—

beiter. wurden ſo lebhaft angetrieben und
ſo freigebig bezahlt, datz binnen zwei Mo—
naten ſchon der Graf im Stande war, den

Valerio nebſt ſeinem Vater und Eleono—
ren zur Beſitznehmung aufzufordern.

J
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Die Familie begab ſich dahin, und

ſtaunte über eine ſo ſchnelle und unerwar—

tete Veränderung. Miitten unter ei—
ner großen Anzahl Gemälde pon anerkann—

tem Werthe, ſah man die Bildniſſe von
dem Vater, dem Biuder Elebnorens und

von ihr ſelbſt. Der Graf, Zögling eines
der geſchickteſten Künſtler, und mas noch

mehr, von ſeiner Leidenſchaft geführt, hatte

dieſes Gemälde mit allen jenen Zügen ver—
Jſehen, die tief in ſeinem Herzen eingegra—

ben waren, und ſich ihm täglich noch tie—

fer eingruben.
Wie vergnügt, wie heiter, wie be

S1

S

ſchämt aber auch Elepnorens Vater hier—
J über war, kann man ſcch leicht porſtellen!

Richt zufrieden, ſelbſt an ihn zu ſchrei—

ben, mußte auch ſeine Tochter die Feder er—

greifen, und ihm danken. Sie that dies
Nauf eine lebhafte und ſchmeichelhafte Art,
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doch überſchritt ſie in keinem Worte die

Gränzen der ſtrengſten Beſcheidenheit, nur

der Liebe hellſehendes Auge allein nahm
einen kleinen Schimmer Zärtlichkeit mahr.

Der Graf antwortete, und drückte ſeine

Empfindungen deutlicher aus, erhielt aber,

ſo wie auf noch einige folgende Briefe,

keine Antwort.

Es war Karneval und Valerios,
Vater gabreine große Fete, dem nach da—
maliger Gewohnheit ein Konzert voran—

ging, in welchem ſich Eleonore ganz als

Meiſterin der Tonkunſt zeigte. Ein
Page meldete jetzt zwei maskirte Kavaliers,

die um die Erlaubniß, die Geſellſchaft wer—

mehren zu dürfen, baten; man konnte es
ihnen nicht abſchlagen, und erkannte
bei ihrem Eintritt Celinden und Vero—

nika!
Man denke ſich die Lage des Grafen!“
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Mit Müuhe behielt er ſeine Faſſung bei;—

zum Unglück aber für Celinden ſang Eleo—

nore, die man dazu aufforderte, jenen be—

kannten Bers:

n. Dem Geliebten widerſtehen,

Mädbdchen, iſt ein harter Strauß;
Eine Silb' aus ſeinem Munde,
Eine Thräne ſeiner Wangen

Weckt das ſchlafende Verlangen,
Löſcht den Vorſatz mancher Stunde

Und der Mutter Regeln aus.

Dies öffnete Celinden nun auf einmal

völlig die Augen. Angeſpannt durch Ei—
ferſucht, bemerkte ſie in den Augen des
Grafen und Eleonörens Beweiſe ihres Ver—

ſtändniſſes, und entſchloß ſich zu der grau—

ſamſten Rache. Ein Bekannter ihres Man—

nes, der Obriſt Camillo, einer von jenen
berüchtigten Schlägern, die man ehemals

t*
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in Jtalten häufig fand, ſollte das Werkzeug

ihrer. Rache werden. Fähig zu jeder Gat—
9

tung von Niederträchtigkeit, hatte er bei—

nahe zwei Jahre ſchon ſich um Eleonorens
Hand und Herz beworben; da er aber von

ihr ſtets mit der größten Kälte und Ver—
achtung zurückgewieſen worden war, ſo

beſchloß er, ſeine Wuth bei einem glückli—

chern Nebenbuhler abzukühlen. Celinde
ließ ihn dieſen jetzt in dem Grafen finden,
und ſein Herz kochte Feuer jnd Flamme.

Unterdeß wuchs die Liebe des Grafen
täglich, welches er immer inehr und mehr

durch fortgeſetzte Wohlthaten gegen ihr

Haus zu erkennen gab. Eleonore nahm
jetzt ſeine Verſicherungen weniger ſpröde
auf, und er machte ihrendlich den Vor—

ſchlag, ſie zu heirathen, und,. bat bloß ſo
lange um Aufſchub, bis er ſich der Ein—
willigung ſeiner beiden Oheime, die Kardi—

5

6
E
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näle waren, verſichert haben würde. Allein
ſo leicht ging dies nicht, da jene ihren Nef—

fen eine glänzende Parthie vorgeſchlagen
hatten, bei welcher die höchſte Geburt ſich

mit den größten Glücksgütern vereinigt

fand.
Jndeß zweifelte Palermo keinesweges,

dies Hinderniß glücklich zu überwinden; der
Wohlſtand erlaubte ihm aber nicht, bevor

er in ſeinen Angelegenheiten nicht weiter

war, der ſchönen Eleonore ſo fleißig wie
bisher, die Aufwartung zu machen, da

zu häufige und zu öffentliche Beſuche dem
Rufe des Fräuleins und den rechtſchaffenen

Abſichten, die er mit ihr hätte, in der Aus—

führung hätten ſchaden können. Man kam
daher dahin überein, daß er ſie nur des

Nachts in einem Zimmer, im erſten Stocke,

welches die Duenna bewohnte, ſehen ſollte,
und daß dieſe bei jeder Unterredung gegen—



 175)wärtig ſeyn ſollte. Zur größten Zufrie—

denheit beider Liebenden dauerten dieſe
nächtlichen Zuſammenkünfte lange Zeit un—

unterbrochen fort; endlich aber ſchien ihnen

das Glück ein JZiel ſetzen zu wollen.
Der rachſüchtige Camillo faßte anfänge

lich den Gedanken, die Eiferſucht des Gra—

fen rege zu machen; er ſuchte ihn deshalb

abſichtlich auf, gab ihm zu verſtehen, daß

er Eleonoren gleichfalls liebe, und von ihr

nicht mit der Kälte, wie ſie vorgegeben,

behandelt worden ſey. Der Graf, über
dieſe ſchändliche Verläumdung aufs hef-

tigſte entrüſtet, ſprang hitzig auf, und for—
derte augenblicklich Satisfaktion; allein Ca—

millo, weit entfernt, dies Anerbieten anzu—

nehmen, verließ ihn mit grimmigen Herzen,
und eilte zu Celinden, deren Eiferſucht und

Wuth ſeinen Zorn noch mehr in Bewegung

ſetzte.
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Canzillo, von den Zuſammenkünften

deg4Wrafen mit Eleonoren, von der Stunde,

Hin welcher ſie gewöhnlich geſchahen und
yon der verabredeten Loſung, durch Be—

ſtechung unterrichtet, ſchlich, nachdem ihm

zweimal der Meuchelmord des Grafen miß—

lungen war, und er ginen nochmaligen
Berſuch für zu unſicher hielt, in gleich teuf—

liſcher Abſicht eine Viertelſtunde vother,
ehe Palermo zu kommen pflegte, in die
Straße, wo dieſer gewöhnlich mit ſeiner
Geliebten ſprachzwin der feſten Ueberzeu—

gung, daß Eleonore ſich bereits in das
Zimmer begeben haben würde, aus welchem

ſie gewöhnlich ihre Unterhandlungen zu hal—

„ten pflegten. Er klopfte dreimal an das
Fenſter. Mit heftiger Eile eröffnete

es Sleonore, und da ſie den Verräther
in der Dunkelheit für ihren Geliebten hielt,

ſo redete ſis ihn mit einer Zärtlichkeit.an,

die
J
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die den Verrräther noch erbitterter mach—
ten. Aus Furcht, ſich zu verrathen,

ſchwieg er, ergriff mit ſeiner linken Hand
die Linke, Eleonorens, die ſie ihm durch das

Gitter entgegen ſtreckte, und hieb ihr die—
ſelbe plötzlich mit ſeinem Hirſchſänger-ab,

den er in der Rechten verborgen hielt.
Hierauf ergriſf er die Flucht, und begab
ſich, frohlockend über dieſe herrliche That,

wie er ſie nannte, nach Hauſe.

Mit einem kreiſchenden „Jeſus Ma—
ria!“ ſank Eleonore in das Zimmer zurück,

und in die Arine ihrer Duenna, die mit
einem heftigen Schrei ohnmächtig neben
ihr zu Boden ſtürzte. Durch das Ge—
töſe der beiden Gefallenen und ihr ängſt—

liches Geſchrei herbeigerufen, eilte der Va—

ter mit Valerio hinzu; erſterer wurde,
durch den empörenden Anblick betäubt, zur

con

vat
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lebloſen Bildſäule, und blieb ſinnlos und
ſtarr ſtehen, dieſer hingegen bemühte ſich,
das hervorſtrömende Blut ſeiner Schweſter

zu ſtillen. Da es ihm aber, aller ſeiner
emſigen Bemühungen ohnerachtet, nicht
gelang, ſo trug er dieſe Sorgfalt ſeinem
Vater auf, warf ſirch haſtig in die Kleider

nund eilte zu einem Wundarzt. Unter—
weges begegnete ihm Palermo, den er

kürzlich von dem ganzen Vorfalle unter—
richtete, und der ſich ſogleich zu ſeinem Be—

gleiter auſwarf.
Der Chirurgus fowohl, als der Arzt.

die Palermo und Valeris in größter Eile
herbeigeſchafft hatten, gaben nach dem er—

ſten Verbande von Eleonorens Wunde
zwar nicht alle Hoffnung zu ihrer Rettung

auf, verordneten indeß die ſorgfältigſte
Pflege und ungeſtörte Ruhe der Kranken.

ver
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Der Verdacht dieſer mörderiſchen That fiel

natürlich auf Camillo, den er durch ſeine

anzügliche Reden gegen den Grafen er—

weckt hatte. Dieſer nahm ſich feſt vor,
die ſchrecklichſte Rache an ihm zu üben;
ſeine erſten Bemühungen aber waren der

Wiederherſtellung ſeiner Geliebten gewid—

met. Er leiſtete ihr unabläßig Geſellſchaft,
2und forderte alle ſeine Freunde und Auver—

wandte, von denen er Beiſtand erwarten

konnte, zur Gerechtigkeit gegen ihre Meu—

chelmörder auf.
Allein man fand' leider die gegen Ca—

millo vorhandenen Beweiſe zu ſuiner Ver—

urtheilung nicht hinlänglich. Mit einneh—
mender Dffenherzigkeit erzählte er jetzt ſei—

nen Oheimen die Entſtehung und alle Um—
ſtände dieſer unglücklichen Begebenheit; ſie

wurden veide gegen den Schändlichen er—

M 2
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bittert, und gaben dem edlen und gerech—

ten Entſchluß des Grafen, Eleonoren vhn—
erachtet des Zuſtandes zu heirathen, in

welchen ſie geſetzt worden war, völligen
Beifall; indeß ſuchten ſie ihn zu überreden,

ſeine Vermählung bis zur gänzlichen Wie—
derherſtellung ſeiner Geliebten aufzuſchieben.

Er fand jedoch ſowohl in ſeiner Liebe als

in ſeiner Rachgier Gründe, ſelbige nicht

weiter hinauszuſetzen.

„Der ſchändliche Urheber jener Frevel—
that muß eines ſchmähligen Todes ſter—
ben!“ ſagte Palermo!' zu Eleonorens Va—

ter. „Jch habe ſeine Beſtrafung über
mich genvmmen; ehe ich mich aber auf eine

Art an ihn gerochen, die die Nachwelt an—
ſtaunen ſoll, niuß ich ſeyn, was ich jrtzt
noch nicht bin Jhr Schwiegerſohn.

RNehmen Sie mich als dieſen an. Für
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wenn die Menſchen ſagen: Eleonoren hat

ihr Gatte, „als es hat ſie ein Freund ihres
Vaters gerochen! Gewähren Sie mir

oh Tid dl
die Beruhigung zu verdanken haben, die

ich Jhuen verſchaffen will!“
So ehrenvpoll ieſer Antrag auch dem

Vater und dem Sohne war, ſo unumgäng—

lichmothwendig ſie ihn auch zur Hinter—
treibung. all der nachtheiligen Gerüchte

fanden, welche ſich übes dieſes Abentheuer

nofhwendig verbreiten mußten, ſo unter—
ließen. ſie doch belderſeits, beſonders der

Alſte, nicht, dem Graf dieſe Verbindung
von der Seite zu zeigen, die er bej ſeinem

erſten Entwurf nicht grehörig in Ueberle—
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gung gezogen haben mochte. Dan er

aber alles dies heilig und theuer verſicherte
und auf ſeinem Vorhaben beharrte, gab

endlich der gute Alte, den der Graf im—
mer rifriger mit, Bitten beſtürmte, ſeine
Einwilligung, und eilte ſelbſt zu Eleono

ren, ihr dieſe angenehme Nachricht zu hin—
terbringen.
 So ſehr dieſe auch durch ihre Krankheit

an Geele und Körper angegriffen war, ſo
vergoß ſie doch dabei Freudenthrätten, und

ſagte mit freudigem Entzücken: ſie wolle

vergnügt ſterben, wenn ſie als Palermos
Gattin ſterbe. Gie bait um die Erlaubniß,
mit ihm ſprechen zu dürfen, und da ſie ſich

jetzt ziemlich. außer Gefahr befand, ſo
glaubte man, ihr dieſe Unterredung ohne

alle Gefahr verſtatten zu können; nichts
deſto weniger wurde ſie bei ſeiner Erſchei—
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nung von einer ſo gewaltigen Freude exr—
griffen, daß ſie in Ohnmacht ſank. Um
einer ähnlichen in Zukunft vorzubeugen,

verbot ihnen der Wundärzt, mit einandet
zu ſprechen, und' ſie mußten ſich begnügen,

durch Blicke ſtillſchweigend das zu entdecken—

was in ihren Seelen vorging. Palermo,
da er wahrnahm, daß ſeine Gegenwart der

Kranken Linderung zu geben ſchien, verließ

ſie den ganzen Tag nicht, beſtellte gegen
Abend einen Prieſter und Notar, und die

Vermählung wurde in Gegenwart dreier
Anverwandten, die man als Zeugen einge—

laden hatte, vollzogen.
Die folgenden Tage— ſchien Eleonore

ſich weit beſſer zu befinden, und der Wund—

arzt ſelbſt ſchmeichelte ſich, ſie dem Tode

entreißen zu können. Alloin leider irrte er
ſich, denn die Kranke fiel im Kurzen in ein
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ſo heftiges Fieber, daß alle Hoffnung zur

Geneſung verſchwand. Dieſen Zeitpunkt
benutzte Palermo, ſeine bereits längſt aus—

gedachte Rache nicht länger aufzuſchie—
ben.

Celinde hatte, indeß die Verbindung.

erfahren, und brach in ſo unbeſonnene
Nodan. aus, daß ihr Mann, da ihre Theil—
nahme an dem verübten Meuchelmord, und

die wüthende Liebe, die ſie zu dem Grafen

hatte, hierdurch öffentlich bekannt wurde,

ſich von dem Pabſte den Befehl erbat, ſie
auf Zeit Lebens in ein ſtrenges Kloſter

bringen zu dürfen, wo ſie auch ihre Tage
1 in erzwungener Buße endigttr.

Palermo ſuchte unterdeß Camillo über—
all auf, und nachdem er ihn endlich gefun—

den, behandelte er ihn mit der innigſten
Freundſchaft, ſtellte ſich, als ob er nicht
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den  geringſten Verdacht gegen ihn hahbe,

und lud ihn zum Abendeſſen ein. Camillo,
der ſeinen Schurkenſtreich wirklich verbor—

gen'glaubte, argwöhnte keine böſe Abſicht,
und war ſo unvorſichtig, die Einladung an—

zunehmeri. Unter dem Vorwande, zwang—
loſer zu ſeyn, führte ihn der Graf in ein

onlfernteres Zimmer, wo ſie bald tapſer.
zu. zechen begannen.

Der Graf hatte in Camillos Wein ſchlaf-
erweckende Gachen gemengt, und dieſer

verfiel daher bald in eine tiefe Schlafſucht;
nun übergab ihn erſterer den Händen ſeiner

bereits unterrichteten Diener, Dieſe ban—

den ihm Hände und Füße, den Leib aber
/an einen mitten im Gaale ſtehenden Pſei—

ler, und um den Hals- zogen ſie ihm einen

Gtrick. Nach und nach wurde Camillo
wieder nüchtern, und ahndete, halb außer
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ſich vor Schreck, die ihm bevorſtehende

Scene. Mit kläglicher Stimme fragte er
den Graf um die Urſache einer ſolchen ent—

ehrenden Behandlung; allein dieſer, ohne
ihm darauf zu antworten, ſetzte ſich ihm

gegenüber auf einen Lehnſtuhl, zog ganz

kalt Eleonorens abgehauene Hand aus ei—

nem goldenen Futteral hervor, und zeigte
ſie ihm mit den ſchrecklichen Worten:

„Kennſt Du das!“
Bei dieſem Aublirk ſchwanden ECamillo

die Sinne, er ſtaunte und ſchlug die Au—
gen nieder. Bald aber geſtand er ſein
Verbrechen ein, und in der Hoffnung, ſei—

nen Nebenbuhler zu erweichen, flehte' er
ihn in den beweglichſten Ausdrücken um
Mitleid und Erbarmen an, die die Liebe

zum Leben ihm naur einzugeben vermochte.

Allein vergeblich! Er hatte mit einem
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unerbittlichen Feind zu thun, mit einem
Manne, dem ſeine ſterbende Gattin immer

vor Augen ſchwebte, und der das Denk—

mal ſeiner Wuth in Händen hielt. Mit
wilden, funkelnden Augen, mit emporge—

ſträubtem Haar küßte er die Hand ſeines
trauten Weibes, und in dieſem Augenblick

hieb, auf ſeinen Wink, einer von den Die—
nern dem Camillo bie Hand ab.

llieber eine halbe Stunde ließ man ihn
unter/dem fürchterlichſten Gebrüll ſo bluten,

dann hielt ihm der Graf wieder die Hand
ſeines Weibes vor, küßte ſie nochmals,

und man ſäbelte Camillo jetzt auch die an—
dere ab. Rachdem er ſich beinahe ganz

verblutet, ließ er ihn vollends erdroſſeln
und dann um Mitternacht ſeinen Leichnam,

die beiden Hände um den Hals geſchnürt,

vor Eleonorens Hauſe aufhängen.
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Jnder Wuth, die ihn zu dieſer ſchreck—

lichen Rache geleitet hatte, ging der Graf.

Zzu ſeiner Gattin, und entwarſ ihrn von
dem Vorgefallenen ein nur zu treues Ge—

mälde. Dies griff. ihrenzerrütteten Kör—.
per fürchterlich anz zu kraftlos, dergleichen

Stürme auszuhalten, audete ſie mit ap
hrachendem Tagt ibr junges Sehema

Der unglückliche Graf wurde durch.

ſeine Anverwandte mit; Gewalt fert. von

Rom weggeführt, und beſchloß .im Aus—.
lande ſeint Leiden. 54
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d—JFrau von Montbar, die einzige Toch—
ter eines reichen Bürgers zu Paris, ward

ſchon im neunzehnten Jahre ihres Alters

an einen Königlichen Renntmeiſter zu Cha—
lons verheirathet, der zwar ſchon bejahrt,

aber auch ſehr reich war, und ſeine junge
Gattin gleich nach der Trauung mit ſich

nach Champagne führte, wo er ein Jahr
nachher die Gefälligkeit hatte, zu ſterben,

ohne jedoch in ſeinem Eheſtande ein Kind

gezeugt, oder ſeine junge Ehehälfte in ge—
ſegneten Umſtänden zurückgelaſſen zu ha—

ben.

Während der Zeit, daß unſre reizende
Wittwe beſchäftigt war, ihre Angelegenhei—

ten, in Abſicht der Erbſchaft und ihres



Leibgedings, mit den übrigen Erben in
Richtigkeit zu bringen, überraſchte ſie noch

die unvermuthete Nachricht vom Tode ih—

res Vaters, worauf ſie mit möglichſter Ge—
ſchwiundigkeit in Champagne ihre Sachen

beendigte, nach Paris zurückkehrte, und
die ſehr beträchtliche Hinterlaſſenſchaft ih—
res Vaters gleichfalls in Beſitz  nechm.

Und ſo war ſie denn mit einmal ohne Va—

ter und ohne Mann, Wittwe, jung, ſchön,

reich und unumſchränkte Gebieterin- ihres
Echickſals.

Jhre Anverwandten hatten die Abſicht,

ſie an einen reichen Königlichen Sekretär
wieder zu verheurathen. Und er war in
der Kpat keine ausſchlägliche Perſon; ihr
Stand war einander gleich, er ein Mann
vvn Kppf, angenehmer Bildung und in ſei—

nen beſten Jahren. Die Sache. wurde auch

ſo ziemlich in Richtigkeit gebracht, und nur

des
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des Wohlſtandes wegen aufgeſchoben, der

eine Pauſe zwiſchen dem Tode ihres erſten

Mannes und einer der Wiedervereheligung

mit einem zweiten, nothwendig machte.

Aber durch einen unvermutheten Zufall
ward plötzlich die ganze Lage der Sache

verändert.

Wegen der Eroberung von Namur
ſollte auf la Gréve ) ein prächtiges
Feuerwerk abgebrannt werden, wohin ſich

Frau von Montbar nebſt noch einigen. gu-—

ten Freundinnen gleichfalls verfügte, um
Theil an dieſem Schauſpiel zu nehmen.
Zufälligerweiſe befand ſich der Chevalier

Dorville, in- Begleitung zweier Damen
in eben dym Zimmer, in welches die ſchöne

La Gröve ein öffentlicher Platz an
den Ufern der Seine, wo bekanntermaßen

die Miſſethäter hingerichtet wurden.
o
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Wittwe trat; dieſer bot ihr ſogleich mit ei—

ner eben ſo beſcheidenen, als höflichen und

dringenden Art, die ſie unmöglich, ohne
den Anſtand auf die gröbſte Art zu belei—

digen, auszuſchlagen vermochte, einige Er—

friſchungen an.
Dorville beſaß bei einer ſchönen und

edlen Bildung auch einen vollkommen
ausgebildeten Geiſt; die beiden Damen, in

deren Geſellſchaft er ſich befand, waren
ſeine Verwandte, und folglich ſtand er in
keiner Herzensangelegenheit mit ihnen.

Dies war die Urſache, warum er unge—
ſcheut die ſchöne Wittwe die ganze Zeit
über nicht nur mnit der äußerſten Aufmerk—

ſamkeit und mit dem innigſten Wohlgefal—

len bertachtete, ſondern ſogar ernſtliche Abe

ſichten faßte. Dieſe ſo ſchnell aufkei—
mende Leidenſchaft verbreitete über ſein
ganzes Weſen ſo vlel Anmuth, machte ihn
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ſo liebenswürdig, daß er das Glück hatte,
in der Frau von Montbar Empfindungen
zu eiwecken, die von den ſeinigen nicht ſehr

verſchieden waren.

Das Feuerwerk nahm endlich ſeinen

Anfang, und Dorville nahm ſogleich in
Geſellſchaft der ſchönen Eleonore ich
will ſie künftig bei dieſem ihrem Taufna—

men nennen ein Fenſter in Beſitz; allein
ihre Aufmerkſamkeit war freilich mehr nuf

das gerichtet, was ſie ſich gegenſeitig zu

ſagen hatten, als auf das in ſeiner Art
wirklich prächtige Gchauſpiel. Es kam
bei dieſer Gelegenheit zur Erklärung, und

ohnerachtet dieſe von der Wittwe mit aller
ihrem Geſchlechte eigenen Zurückhaltung

aufgenommen wurde, ſo war doch nicht zu
läugnen, daß ſie ihm deutlich genug zu

verſtehen gab: ſie hege für ihn eine ſolche

Achtung, die von einer zärtlichen Zunei—

N2
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gung nicht entfernt, ſeh. Dabei entdeckte
ſie ihm auch zugleich ihre Lage und ihre

Wohnung. Ob dies ein Wink für ihn
war, ſie zu beſuchen? Dies wird wohl
nur für die eine Frage bleiben, welche
mit der Liebe gänzlich unbekannt ſind.

Unſer Chevalier wenigſtens unterließ
nicht, den folgenden Tag ſchon Gebrauch

von dieſer ſeinem Herzen ſo erwünſchten

Entdeckung zu machen, und ſich auf eine
Art zu betragen, wodurch er ſich beliebt

zu machen hoffen durfte. Auch beſaß er
in der That alle Eigenſchaſten, welche ihn

zu den kühnſten Hoffnungen berechtigten:
ein beträchtliches Vermögen und eine an—

ſehnliche Bedienung am Hofe. Letztere nö—

thigie ihn, ſechs Monate des Jahrs in der

Hauptſtadt zuzubringen, die übrige Zeit
hielt er ſich auf einem Landgute auf, wele



(6 197 nches nur- einige Meilen von Paris entfernt
l

lag, und ſeiner Mutter gehörte. nDieſer Beſuch diente zur Vollendung y
deſſen, wozu die erſte Unterredung ſchongelegt hatte: Dorville ſchilderte J

J

rührenden Zügen, daß ſie nicht länger zu—

rückhaltend zu bleiben im Stande war;
kurz, die übrige Zeit, die ſie noch allein und

ohne Zwang zubrachten, verfloß unter den

lebhafteſten Verſicherungen wechſelſeitiger

Zärtlichkeit. Von dieſem Augenblicke
an war Eleonore darauf bedacht, die Ver— Iyen

Amaibanns:

bindung zwiſchen ihr und dem Sekretär zu jn huntl
enntrennen; nur das einzige lag ihr am Her- J un

zen, daß es auf eine anſtändige Art geſche—
i

 mun
i

ün

hen möchte, damit ihre Anverwandten da— in
I

durch weder gekränkt noch erzürnt würden.

ſtimmung zwiſchen ihr und dem Chrevalier L
Je mehr indeß die zärtliche Ueberein—

14
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in der Folge zunahm, je kälter ward ſie
gegen ſeinen Nebenbuhler. GSie wußte der

Vermählung mit ihm täglich neue Hinder—
niſſe entgegenzuſetzen, und nahm endlich,

um durch ihre Entfernung Gelegenheit zum
völligen Bruche zu geben, einen Prozeß

zum Vorwande, der, wegen ihrer väter—
lichen Erbſchaſt, beim Parlament zu Bouy

gogne anhängig wat. Dieſer Eutſchluß

war um ſo weniger auffallend, da die Um—

ſtände wirklich ihre Gegenwart heiſchten.
Nachdem alſo ihre Reiſe mit dem Chevalier

verabredet und beſchloſſen worden war, be—
gab ſie ſich, mit der Verſicherung, daß ſie
im Kurzen nach Paris wieder zurückkehren,

und ſich dann von jeder andern Verbin—

dung öffentlich losſagen werde, auf den

Weg.Dorville ſchickte mit jedem Poſttage

einen Brief an ſie ab, und ſie ließ keinen
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unbeantwortet. Allein, ohngefähr einige
Wochen nach ihrer Abreiſe, wurde er eines

Abends ganz unvermuthet zum Miniſter
gerufen, der ihm, nebſt einigen ſehr wich—
tigen Briefſchaften, die nöchigen Verhal—

tungsbefehle ertheilte, und ihm befahl, ſo—
gleich das Pferd zu beſteigen, das nehſt

dem Poſtillon ſchon in Bereitſchaft ſtand,
fich mit möglicher Eilfertigkeit nach Jta—
lien zu verfügen, und die verſiegelten De—

peſchen einem dortigen Fürſten einzuhändi—

gen, ſich dann nicht länger, als höchſtens
vierundzwanzig Stunden daſelbſt aufzuhal—

ten, und ſodann mit der nemlichen Eile diee

Antwort zurückzubringen.
Schrecklich! man ließ ihm nicht ein—

mal ſo viel Zeit, ſeiner Geliebten nur einige

Zeilen zu ſchreiben. Die Zeit war ihm ein—
getheilt: ſieben Tage zu ſeiner Hinreiſe, ei—

J nen zu ſeinem dortigen Aufenthalt und zur
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Verrichtung ſeines Auſtrags, und ſieben zu

ſeiner Rückreiſe. Jn der ſchmeichelhaf—
ten Hoffſnung, daß nach Verlauf dieſer

kurzen Zeit, bei ſeiner Zurückkunft, dieſes
unvermeidliche Staatsgeſchäfte ihn ſeines
Stillſchweigens wegen hinlänglich rechtfer—

tigen werde, ſchwang er ſich auf den ge—
ſattelten Gaul, und jagte fort.

Eleonore hingegen ward durch dieſe

unerwartete Pauſe ihres Liebhabers unge—.

duldig, unruhig und endlich gar eiferſüch—
tig. Sie wohnte 'zu Dijon bei einer ih—

rer Verwandten und Freundin, der Frau
von Bauchet. Dieſe ſtand damals ohn—

gefähr in ihrem vierzigſten Jahre, und ge—

hörte zur Klaſſe jener tadelſüchtigen Ge—

ſchöpfe, die von jeder Sache gern das
Aergſte denken, und es gar zu gern ſähen,

wenn die ganze Welt ſtets ihrer Meinung

wäre. Sie war in ihrer Jugend in man—
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cherlei Liebesbegebenheiten verflochten ge—

weſen, die aber keinen glücklichen Erfolg

für ſie gehabt, hatten,. Kaum bemerkte ſie
daher, wie plötzlich ihre Freundin ihren

Charakter änderte, und wie traurig ſie auf

einmal wurde, als ſie auf die untrügliche

Muthmaßung gerieth, ſie müſſe in irgend
einer Herzensangelegenheit verwickelt ſeyn,

die eben nicht die günſtigſten Ausſichten
verſpreche. Gie wußte daher ihre Neu—
gierde ſo geſchickt einzuleiten, daß ſie Eleo—

noren dies Geheimniß und die Urſache ih—

res Mißmuthes bald und ohne vicle Mühe
entlockte.

Aber weit entfernt, ihren. Gram zer—
ſtreuen, oder ihr die Sache ausreden zu

wollen, fand ſie vielmehr ein boshaſtes
Vergnügen, ſie in ihrem Argwohn zu be—

ſtärken, indem ſie den Chevalier als einen
Ungetreuen ſchilderte, deſſen wankelmüthi—
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ges Herz nicht einmal die ſchwache Probe

einer vierzehntägigen Abweſenheit hätte
überſtehen können, das, ohne Zweifel, ein

neuer Gegenſtand gefeſſelt haben würde.

Dorville, dem Liebe ſowohl als Dienſt—

eifer ein mächtiger Sporn zur Eilfertigkeit
miar,, kam' endlich nach pierzehn Tagen,
glücklich von ſeiner Reiſe zurück, und ſo—

bild er dem Miniſter von ſeinen Aufträ—
gen und dem glücklichen Erfolge ſeiner Un—

terhandlungen Bericht abgeſtattet hatte,
ergriff er ſogleich die Feder, und ſuchte ſich

in einem zärtlichen Briefe an ſeine Geliebte

weigen ſeines ſo langen Stillſchweigens zu
rechtfertigen. Da das menſchliche Herz ſo

o,ern immer das zu glauben pflegt, was
ſeinen Wünſchen ſchmeichelt, ſo kam Eleo—

noren dieſe Rechtfertigung äußerſt willkom—

men, die ſie auch ſogleich unperholen der

Frau von Bauchet mittheilte. Doch dieſe,
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weit entfernt, ihren zärtlichen Geſinnungen
beizupflichten, war vielmehr aufs eifrigſte

bemüht, ihr ganz entgegengeſetzte einzu—

flößen.

Der Miniſter war mit Dorvills Ver—
richtung ſo wohl zufrieden, daß er ihm ei—
nige Tage nachher wiſſen ließ: er ſolle ſich

immer wieder reiſefertig halten, da er ihm

im Kurzen neue Aufträge in die Schweiz
zur Beſtellung übergeben werde; doch ſey
dabei keine ſo große Eile nöthig, wie bei

der vorigen Reiſe. Unſerm Helden war
dieſer Befehl weniger unangenehm als der

vorige, weil er über Dijon mußte, und
folglich die ſüße Hoffnung hatte, ſeine Ge—
liebte auf ſeiner Durchreiſe zu ſehen und
zu ſprechen. Allein da dergleichen Geſchäfte
die ſtrengſte Verſihwiegenheit erfordern, ſo

wagte er es nicht, ihr etwas davon zu mel—
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den, ſondern traf vielmehr alle Anſtalten,

um in wenig Tagen abreiſen zu können.
Einer ſeiner beſten und vertrauteſten

Freunde, der Marquis von P., beſuchte
ihn noch vorher, und erzählte ihm kürzlich:

daß er hier ein Liebesverſtändniß mit einer

reichen Pächterstochters gehabt habe, und

ſie zu ehelichen Willens geweſen ſey; allein

da er eine vortheilhaftere Parthie gefun—

den, ſo habe er ſeinen erſtern Entſchluß

J

geandert. Er beſitze auch noch ihr Por-
trat, in einer goldenen, mit Diamanten
beſetzten kleinen Kapſel, nebſt einem Uhr—

bande, aus ihren Haaren verfertigt, einige
andere Koſtbarkeiten und Briefe, die ſie

ehedem an ihn geſchrieben-habe. Dieſe ihr
wieder zurückzugeben, erſuchte er den Che—

valier.
Dhnerachtet ihm dieſer. Auftrag unan—

genehm war, ſo wollte er ihn doch aus



 205)Gefälligkeit gegen ſeinen Freund nicht aus—

ſchlagen. Dieſer packte daher alle jene
Sachen in ein kleines Käſtchen, und ſchickte

dies Dorville, um es ſeiner verlaſſenen

Ariadne einzuhändigen. Zum Unglück
war das Mädchen ſchon ſeit einigen Ta—

gen mit ihrer Mutter nach einem Land—
gute, welches nur einige Meilen hinter

Dijon lag, abgereiſtz anſtatt alſo das
Käſtchen ſeinem Freunde zurückzuſchicken,

beſchloß er ſolches vielmehr mitzunehmen,

und es bei ſeiner Durchreiſe abzugeben.

Noch an demſelben Tage bekam er die

gehörigen Verhaltungsbefehle, und trat

ſeine Reiſe an. Bei ſeiner Ankunft' zu
Dijon wurde Eleonore, die nichts weniger,

als einen Beſuch ihres Geliebten vermu—

thete, auf die angenehmſte Art überraſcht,
und Frau von Bauchet bot ihm, auf die
paar Tage, die er hier zu verweilen ge—
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dachte, ein Zimmer in ihrem Hauſe an, wel—

ches er auch, ohne ſich lange nöthigen zu
laſſen, mit Freuden annahm.

Es ſey nun, daß die Gegenwart dieſer

unbekaunten Dame ihn in den engſten
Schranken hielt, oder daß die glückliche

Beſorgung der aufgetragenen Geſchäfte
ihmn im Kopfe lag: genug Eleonore glaubte

an ihm nicht mehr jenes Feuer der Liebe

und jene Zärtlichkeit zu bemerken, die ih—
ren heißeſten Wünſchen zu entſprechen ver—

mochte, und entdeckte ihrer Freundin die

ſie quälende Unruhe und den Grund da—

von. Dieſe ermangelte nicht, ihren ge—
wöhnlichen Argwohn zu äußern, und das

Herz der Armen auf das empfindlichſte da—

durch zu zerreißen.
Eleonore, durchaus entſchloſſen, eine

gegenſeitige Erklärung zwiſchen ihr und
dem Chevalier zu verlangen, bat ihre Freun—
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din, es den folgenden Tag ſo zu veran— J

J J

ſtalten, daß ſie eine Unterredung mit ihm J
N

deſto ungeſtörter und ſicherer ſeyn zu kön— 1
14allein haben könne, und ſchlug, um un

nen, den ſchönen, unweit der Gtadt gele—
genen, der Frau von Bauhet gehörigen,

inGarten  dazu vor. Dieſe willigte ſo— il
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gleich ein, beſorgte das Mittagseſſen da—
ſelbſt, und nachdem ſie, als Wirthin, Dor—
ville die vorzüglichſten Schönheiten gezeigt

9

hatte, entfernte ſie ſich und begab ſich nach
der Stadt zurück, um den Liebenden unge—

ſtört völlige Freiheit zu laſſen,

Die Unterredung begann von Seiten
der Wittwe mit Klagen über des Chevaliers

vermeintliche Kälte, der aber dieſen Vor—
würfen mit ſo viel Feuer, mit ſo viel Zärt—

lichkeit zu begegnen, und ſich mit ſo viel

edler Lebhaftigkeit dagegen zu vertheidigen

wußte, daß aller Argwohn auf ein mal ver—

J J
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ſchwand, und ſie ſich von neuem eine un—

verbrüchliche Treue ſchwuren.

Während dieſe Sache eine ſo glückliche
Wendung nahm, begab ſich Frau von Bau—

chet, ſobald ſie nach Hauſe gekommen war,
in des Chevaliers Zimmer, wo ſie ſeinen
offuen Mantelſack auf dem Tiſche liegen

fand. Von einer. Neugierde angetrie—
ben, die faſt immer die natürliche Gefähr—

tin einer ſchadenſrohen Seele zu ſeyn pflegt,

»und da ſie wohl wußte, daß ſie vor jeder

Ueberraſchung ſicher ſey, durchſuchte ſie den

ganzen Mantelſack, legte alle darin befind—

liche Sachen der Ordnung nach heraus,
um ſie dann wieder gehörig einpacken zu

können, und fand endlich auch das kleine

Käſtchen des Marquis.
Da es nicht verſchloſſen, ſondern nur

mit zwei kleinen Haken befeſtiget war, ſo

fand ſie keine Schwierigkeit, es zu öffnen,

und
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und ſich von dem Jnhalt zu überzeugen.

Gie fand, zu ihrer nicht geringen Verwun—

derung,' das Porträt eines ſehr ſchönen
Mädodchens, ein Uhrband von blonden Haa—

ren, eine Haarlocke von der nemlichen Farbe,

in Papier gewickelt, einige andere koſtbare
Kleinigkeiten, und auch, wie wir aus dem

obigen ſchon wiſſen, einige Briefe, aber
zum Unglück ohne. Aufſchrift. Mit hä—
miſcher Schadenfrende durchlas ſie dieſel—

ben, und nachdem ſie alles, bis auf das

Käſtchen, welches ſie wohlweißlich zurück-—

behielt, witder ſorgfältig und in gehöriger

Ordnung eingepackt hatte, legte ſie den
Mantel auf die nemliche Stelle, wo ſie ihn
gefunden.

Boshaft genug, und um ihres Gieges
deſto gewiſſer zu ſeyn, entdeckte ſie Eleono—

ren nicht eher etwas von ihrem Fund, als

bis der Chevalier abgereiſet war. Dieſer

D
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hatte den Verluſt eines Käſtchens, das ihm

in Grunde ſehr gleichgültig war, nicht be—
merkt, ſchwang ſich am folgenden Morgen
mit Tagesanbruch auf ſein Pferd, und

ſetzte ſeine Reiſe weiter fort, gerade auf

den Drt zu, wo er es abzugeben gedachte.

Ungefähr vier Meilen pon Dijon ward
er, als er durch einen  Wald ritt, von rini
gen Räubern angefallen, denen er jedoch

durch die Geſchwindigkeit ſeines braven

Pferdes glücklich entkam; allein ſein Be-
dienter fiel in ihre Hände. Sie warfen ihn

vom Pferde, bemächtigten ſich deſſelben,

nebſt dem Mantelſack, und ließen ihn dann

zu Fuße ſeinem Herrn nachlaufen.
Am folgenden Tage, nach des Che—

valiers Abreiſe, beredete die Frau von Bau—

chet ihre Freundin zu einer Spazierfahrt

nach ihrem Gartenhauſe. Eleonore ſchlug
es nicht aus, und uachdem ſie einigemul
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in den ſchönen Alleen auf und abgegangen

waren, ergriff erſtere das Wort und ſprach:

„Mir ſcheint es, als wäre die Berſöhnung

mit dem Lhevalier völlig erneuert?“
Eleonore. Man kann nicht unzu—

frieden mit ihm ſeyn, und ich ſchäme mich
des ungerechten Verdachtes, den meine

zu ſtrenge Empfindlichkeit erzeugte; kein
Herz kann wohl zärtlicher und feuriger lie—

ben;, als das ſeinige. Nach alle dem,
was er mir geſagt, nach allen den Schwü—

ren und Verſicherungen, die er mir gege—
ben hat, wie wäre es wohl noch möglich,

ferner an ſeiner Treue zu zweifeln?

Frau von Bauchet. Wie ſehr be—
klage ich Jhre Verblendung, theuerſte
Freundin! Um Jhrer Ruhe, Jhrer Zu—
friedenheit wünſchte ich, daß ſeine Worte

eben ſo aufrichtig geweſen ſeyn möchten,
als ſie vielleicht lebhaft und feurig waren.

O 2



Aber leider! entſpricht das Jnnere ſeines
Herzens keinesweges der gleisneriſchen Auſ—

ſenſeite, die Sie getäuſcht hat, und es iſt

außer allem Zweifel, daß Gie die Betro—
gene ſind, weil Sie einen Menſchen lieben,

der der niederträchtigſte Betrüger unter der

Sonne ſſt.
Eleonore. Cmtt dem Zeichen der groß

ten Verwunderung) ODorville ein Betrüger!

(etwas mißtrauiſch) Aber worauf gründen

Sie ein ſo raſches, ſeiner Aufrichtigkeit
ſo nachtheiliges, und allem, was ich ſah
und hörte, ſo höchſt zuwider laufendes Ur—

theil? Haben Sie irgend etwas an, ihm
bemerkt, daß ſeine Schwüre und Verſiche—

rungen auch nur im geringſten verdächtig

machen könnte? SGind Gie im Stande,
mir Beweiſe ſeiner Untreue zu geben?

Frau von Bauchet. (mit verſtellter-

Theilnehmung) Ach, wollte Gott! nur
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um Jhrer Ruhe willen wünſchte ich es
daß ich an ſeiner Untreue zweifeln könnte,
daß ich nicht unumſtößliche Beweiſe der—

ſelben in Händen hätte! Beweiſe einer
Verrätherei, die Jhe edles, liebevolles Herz

ſo gar nicht verdient. Denn nicht ge—

nug, daß er eine andere liebt, iſt die Art,
wodurch er Gie zum Dpfer dieſer neuen Lei—
denfchaft machte, ſo unverzeihlich, ſo grau

ſam, daß ich von innerm. Abfcheu ergrif—

fen, ſchaudernd zurückbebe.
Eleonore. (Deren Schmerz jetzt eben

ſo groß war, als dasr Staunen, welches ſich bei
dieſen Worten ihrer bemächtigt hatte; verzweif.

lungevoll) Ach, um Gottes Barmherzigkeit
willen! hören Gie entweder auf, mein Jn—

nerſtes noch ferner. mit. dieſem quälenden

Verdacht zu ängſtigen, oder geben Sie
mir überzeugende Beweiſe von ſeiner ſchänd—

lichen Treuloſigkeit, damit ich dieſe Liebe,
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deren ein ſolcher Verräther gänzlich un—

würdig iſt, in meinem Herzen zu erſticken
Jvermag.

Frau von Bauchet. (mit ſataniſcher
Schadenfreude) Gie ſollen Beweiſe haben,

ſollen ſogleich das Porträt Jhrer Reben—

buhlerin ſehen. (Hier zog ſig das uns be—
kannte Käſtchen, welches ſie bei ſich zu ſtecken

nicht vergeſſen hatte, hervor) Hier iſt, was
er mit ſich herumführt, um ſich wegen Ab

weſenheit ſeiner neuen Geliebten zü tröſten;

und nur das Mitleid, Gie ſo unverdienter—

weiſe hintergangen zu ſehen, konnte mich
Jzu dem kühnen Gchritte verleiten, es aus

ſeinem Mantelſacke zu entwenden.
2

Jetzt nahm ſie das Porträt aus dem
Käſtchen, öffnete das Käpſelchen, worin es

lag, und vermehrte dadurch die Qual ih—
rer armen Freundin, indem ſie ihr ein

t



 aisMadchengeſicht zeigte, wovon jeder Zug

der vollkommenſten Schönheit entſprach.

„Und im Fall Sie etwa gern wiſſen
möchten“ fuhr Sie ſchadenfroh fort, „wie
ihre Haare ausſehen hier in dieſem Pa—
pier iſt ein kleiner Theil davon, welcher
das ſchönſte Blond zeigt!“

Schaam, Zorn und Eiferſucht durch—

glühten bei-dieſem Anblick das Geſicht der

betrogenen Elevnore. Ein Gtrom von
Thränen, der ihren ſchönen Augen ent—

ſtürzte und über ihre Wangen herabrollte,

war nicht vermögend, dieſe brennende

Glut zu löſchen. „Wankelmüthiger Ver—
räther!“ rief ſie aus; „ſollte es möglich
ſeyn, daß dein treuloſes Herz einer ſolchen

RNuchloſigkeit fähig wärel!“

„Alles das, was ich Jhnen bis jetzt
gezeigt habe“ begann hier Frau von Bau—

chet von neuem, „iſt freilich noch kein über—



hier, ſehen Sie, hier ſind die Briefe dieſer
glücklichen Rebenbuhlerin, die es nur zu

deutlich beſtätigen, daß der Meineidige
Gie dieſer neuen Leidenſchaft aufgeopfert

hat. Nehmen Sie den ierſten beſten und
keſen Gie ihn; denn es iſt kein einziger
darunter, aus dem es nicht deutlich horvor—
leuchtete, daß Sie das, ungluckliche Opfer

dieſer Liebesgeſchichte ſind.“

Mit zitternder Hand ergriff Eleonore
einen dieſer Briefe, öffnete ihn zwar, war

aber nicht im Stande, ihn zu leſen, da
eine neue Fluth von Thränen ſie daran“
hinderte. Sie bat daher ihre Freundin um

dieſe Gefälligkeit, welche mit inniger Freude
jetzt folgendes las:

„Nein, Chevalier, nein! meine Liebe
iſt viel zu beſorgt, als datz bloßze Worte

ſie beruhigen könnten. Und iſt wohl
Il
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meine Furcht zu tadeln? Gie verſichern

mir ja ſelbſt, daß Jhre Wittwe Schön—
heit, Verſtand und Reichthum beſitzt.
Die Verbindung, in der ſie mit ihr ſte—

hen, iſt mir nicht unbekannt, und ſo
ange dieſe. nicht getrennt iſt, wie  kann

ich auf den Beſitz eines Herzens bauen,

das ſo ſehr ſchwankt? Gie verſpre—
chen mir zwar, daß Sie ſie nur darum
beſuchen woöllen,- um dieſe Trennung zu

bewirken. Ach, wäre es doch wahr!
D, thun Gie ihn, dieſen Schritt, .von

deſſen Vollendung die ganze Ruhe. meie

ner Seele abhängt! Jch liebe Sier viel
zu zärtlich, als daß ich zugeben könnte,
daß irgend eine andre, ſei ſie auch, wer

ſie wolle, Antheil aneinem Herzen ha—s
ben ſollte, das ich ganz allein zu beſitzen

wünſche. Machen Sie meiner Qual
ein Ende, und benehmen. Gie meiner Ne—

J
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 218benbuhlerin alle Hoffnung, womit ſie ſich

moch, ſchmeichelt; ſeyn Sie dagegen ver—

„ſichert, daß ich eben ſo ganz die Jhrige

bin, wie ich wünſche, daß Sie der Mei—

nige ſeyn möchten.“
Jedes Wort war rin Dolchſtich für

das liebende Herz unſrer Eleonore! Jhr

Schmerz war zu groß, um in Vorwürfe
und Schmähungen auszubrechen; in ſtiller
Betäubung und mit Wuth blitzeuüden Au—

gen, die ihren ſchrecklichen. Gram mehr als
jede. Sprache auszudrücken vermotchten,

ſtarrte ſie die Fran von Bauchet an, die
phne. weitere Umſtände, und als ob ſie
nichts von. dem allen bemerke, einen zwei—

ten  Brief vorlas:

„Warum, Geliebter! hielten Gie die—

ſen Morgen Jhr Verſprechen nicht, und
ſoll ich Sie auch dieſen Abend wieder ver—

gebens erwarten? Sollte vielleicht
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eine ſchriftliche Beſchäftigung mit mei—
ner Nebenbuhlerin ſie der Zeit beraubt

haben, die Sie nur mir zu widmen
ſo heilig verſprachen? D! wäre
Jhren Schwüren zu trauen, ſo müßte
nur ich einzig und allein der Gegenſtand

Jhrer Gedanken ſeyn, ſelbſt dann noch,

wenn ich abweſend bin, und diejenige

wüäre gänzlich aus Jhrem Herzen ver—
bannt; die. inirdieſe quälende Beſorgniß

verurſachtu Doch warum erwähnen
Sie ihrer. in. Jhrem letzten Schreiben?
Es geſchieht dies zwar nur, um mir wie—

derholt zu verſichern, daß Sie ſie ver—

geſſen wollen; allein, erwähnt man wohl

das gern, was man vergeſſen will?
Nein, lieber Chevalier, wenn GSie meine

MNebenbuhlerin gar nicht mehr erwähn—

ten, wenn Sie das tiefſte Stillſchweigen

über ſie behaupteten, ſo würde es mir



weit angenehmer ſeyn, als alle dieſe
feierlichen Betheuerungen, ſie zu vergeſ—

ſen, die nur dazu dienen, Jhr Andenken
erneuert in Jhr Gedächtniß zurückzuru—

fen. Dder hat  Jhre Liebe ſo wenig
Gedanken, daß ſie erſt welche von dieſer—

Vergeſſenheit, borgun muß? Sagen Sie
mir beſtimmt, daß Sie mich lieben, und
wenn dies Jhrer Aufrichtigkeit entſpricht,

ſo wird dies mir der ſicherſte und über—

zeugendſte Beweis ſeyn, daß fier meine
Mebenbulerin vergeſien wollen.!t.

„Treuloſer!“ rief Eleonore mit; einem
tiefen Geufger, und ein Strom von Zaäh—

ren hinderte ſie, mehr zu ſagen. Jhre
Freundin war ſchon im. Begriff, einen drit—
ten vorzuleſen; allein ſie verbat. ſich's.

„Nein!.“ ſagte ſie;. „das iſt zu viell!
Jſt Jhnen mein Leben. lieb, ſo verſchonen
GSie mich! Geben Sie mir dieſes Käſt—
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chen. Jch weiß, was ich mir nach einer
ſo offenbaren Untreue ſchuldig bin!“

Frau von Bauchet erfüllte dieſen
Wunſch; ſie ſtiegen hierauf in den Wagen,

und fuhren nach der Stadt zurück. Eleor

nore brachte die ganze Nacht mit Durchle—
ſung der Briefe ihrer vermeinten Neben—

buhlerin und in Thränen zu. Endlich aber,
als Unwille an die Gtelle des Schmerzes
trat, beſchleunigte ſie aufs eifrigſte ihre

Geſchäfte, und beendigte ſie auch glücklich
innerhalb einigen Tagen. Gie verließ
Dijon, ohne vorher an Dorville zu ſchrei—

ben, und ihm wegen ſeiner Untreue Vor—

würfe zu machen; und kaum war ſie zu
Paris angekommen, als der Sekretär und

ihre Verwandten dieſe günſtige Gemüchs-

ſtimmung nützten, und lebhafter als je in

ſie drangen, ihre Einwilligung zu geben.
Beſiegt durch alle dieſe Zuredungen, und:
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aufgefordert. von ihrer beleidigten weibli—

chen Delikateſſe, gab ſie endlich das ſchon

ſo langſt gewünſchte Jawort!

Dorville gerieth indeß über das uner—

klärbare Stillſchweigen ſeiner Geliebten in
die äußerſte Beſtürzung, da er ſchon ſo

aft unter der Addrefſe der Frau von Bau—
chet vergeblich an ſie geſchrieben batte.

Allein dieſe befolgte den Auftrag Eleono—

rens nur allzupünktlich, welcher dahin lau—

tete: alle ſeine Briefe ungeleſen zu verbren—

nen, und ſie auch ſogar mit der Nachricht
von deren Empſang zu verſchonen.

Die. Geſchäfte, deren er ſich gegenwär—

tig unterziehen mußte, waren von größerer

Wicchtigkeit, und erforderten folglich auch

mehr Zeit, als ſein voriger Auftrag in
Jtalien; beinahe ein halbes Jahr ſah er
ſich genöthigt, in den vornehmſten Gtäd—

ten der Gchweiz zu verweilen. Kaum war
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alles nach Wunſch ausgeführt, ſo kehrte er

nach Paris zurücrk, trat beim Miniſter ab,
und gab Rechenſchaft von ſeinen Verrich—

tungen.

Ohne auszuruhen ekilte er mit einem

Herzen der verliebteſten Ungeduld unverrt

züglich nach Eleonorenn Wohnung.
Aber welcher Donnerſchlag erwartete ihn

hier! Die Nachricht, ſeine Geliebte ſey
ſchon ſeit zwei Monaten mit dem Sekretär
verheirathet, den ihr ihre Verwandten
ſchon längſt beſtimmt hatten, und der ihm

daher nicht unbekannt war.

„Ungeheuer!“ rief er ſeufzend; „iſt
das die unverbrüchliche Treue und Beſtän—

digkeit, die Du mir ſo oft durch die heilig—
ſten Schwüre betheuerteſt?“ Hier ſtieg er

wieder in ſeinen Wagen, und ließ ſich ei—

ligſt nach dem Hauſe des Gekretärs fahren.
Es mochte bereits neun Uhr des Abends

14
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ſayn, als er daſelbſt ankam und an die
Hausthüre pochte. Er fragte den Bedien—
ten, der ſie ihm öffnete, ob es nicht mög—

lich ſey, die Madam auf einen Augenblick

zu ſprechen. „Ach!“ erwiederte dieſer,
mit naſſen Augenz „vor einer Stunde iſt

ſie zur ewigen Ruhe gebracht worden. Gie
ſtarb geſtern plötzlich, und dieſen Abend

wurde ſie nach der Pfarrkirche getragen,
und in unſrer Familiengruft beigeſetzt!“

.„Gott!“ ſprach der arme Dorville bei
ſich ſelbſt; „iſt es noch nicht genug, daß
lich die, die ich ſo unausſprechlich liebe, bei

meiner Rückkunft ungetreun finde, muß ſie,

mir ſogar durch den Tod auf ewig ent-
riſſen werden!“

GSeine verliebte Gchwärmerei brachte

ihn jetzt auf den ſonderbaren Einfall, den

Mann aufzuſuchen, der die Kirchenſchlüſſel

in Verwahrung hatte. „Friund!“ ſagte
tr
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er zu ihm, „ich komme ſo eben von einer

Reiſe zurück, und bei meiner Ankunft höre
ich, meine Schweſter ſey geſtorben und die—

ſen Abend ſchon begraben worden. Da
ich nun wichtige Urſachen habe, mich mit

meinen eigenen Augen zu überzeugen, ob

es wirklich meine Schweſter, oder irgend

ein andres Frauenzimmer iſt, das man da—
l

für ausgegeben hat, ſo wünſche ich ſehn—
lichſt, den Leichnam der Verſtorbenen zu
ſehen. Euch kann dies gleich viel gelten,
und mir geſchieht dadurch ein ſehr wichti—

ger Dienſt!“ Bei dieſen Worten, um
ihnen den gehörigen Nachdruck zu geben,

drückte er ihm einige Louisd'ors in die
Hand.

Der, Todtengräber, vom reizenden An-

blick der blinkenden Goldſtücke hingeriſſen

ſchlug ihm dieſe Bitte nicht ab, beſtellte

ihn aber, da es noch zu früh ſey, etwas

p
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ſpäter. Dorville harrte mit Ungeduld
der beſtimmten Stunde entgegen, und fand

ſich pünktlich ein. Hierauf giugen. ſie
zuſammen nach der Kirche, und da die

Gruft noch oſfen ſtand, nahmen ſie Licht,

ſtiegen unverzüglich hinab, öffneten den
Sarg, und enthüllten das Geſicht der Be—

grabenen.
Es war dem betrübten, bis ins Jnner—

ſte bewegten Chevalier unmöglich, die Tod—

tenbläſſe zu ſehen, ohne einen Strom von

Thränen zu vergießen. Er waff ſich
über den Garg, küßte ſie, und indem ſeine

Hand zufällig auf ihre Bruſt zu liegen
kam, ſpürte er Lebenswärme und innere

Bewegung. „Großer Gott!“ rief er
ſeinem Begleiter zu: „ſie lebt! Gie iſt nicht

todt!“

Der Todtengräber, um'ſich von der
Wahrheit zu überzeugen, legte ſeine Hand

5
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auf ihr Herz, fühlte es ebenfalls pochen,
und verſicherte voller Verwunderung ein

Gleiches. Nun hoben ſie ſie aus dem
Sarge, trugen ſie nach der Kirche hinauf,
enthüllten ſie, um ihr Luft zu verſchaf—
fen, und während der Todtengräber be—

ſchäftigt war, den Sarg wieder zu ver—
ſchließen und den Grabſtein über den Ein—

gang der Gruft zu wälzen, wilkelte ſie
Dorville in ſeinen Mautel.

Durch die friſchere Luft wurden die
Lebensgeiſter Eleonorens wieder erweckt;

die Bewegung ihres Herzens wurde ſicht—
barer und ſtärker. Ein Athemzug, ein

Geufzer und endlich öffnete ſie ihre
ſchönen Augen, die ſie aber ſogleich wieder

ſchloß. Der Todtengräber war eben
im Begriff, dies Wunderwerk dem Pfar—

rer anzuzeigen, und er würde es auch
ſicher gethan haben, wenn ihn Dorville

P a
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nicht zurückgehalten und dabei zugleich be—

greiflich gemacht hätte, daß die“ Dame ei—
ner ſchleunigen Hülfe bedürfe, um ſie der

Gefahr eines wirklichen Todks zu entreiſ—

ſen; und deoß, im Fall er die Gache ruch—
bar mache, er ſich des Verbrechens ver—

dächtig machen würde, als pflege er die
Beerdigten aus eigennützigen Abſichten
auszugreben.

„Freund!“ ſetzte er hinzu, „da ſie
meine Schweſter iſt, ſo nehme ich die ganze

Sache auf mich, und ſtehe für alle unan
genehme Folgenz nur muß dieſe Begeben—

heit unter uns und ſo lange ein tiefes Ge—

heimniß bleiben, bis es Zeit iſt, und ich
ſelbſt für gut finde, ſie bekannt zu machen.

Helft ſie mür jetzt nur geſchwind zu ei—
nem meiner Freunde tragen, der hier in

der Nachbarſchaft wohnt!“
Um ihm die Sache vollends begreiflich
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zu machen, und ſeine Dienſifertigkeit um
ſo ſtärker anzufeuern, wiederholte er ſeinen

vorigen Beweggrund, und drückte ihm
abermals einige Goldſtücke in die Hand.

Dieſer neue Beweiß ſeiner Freigebig—

keit that die gewünſchte Wirkung aufdie
Thätigkeit des Todtengräbers. Er fand

ſich. ſogleich zu allem bereitwillig, und
nachdem er die Kirchthüre wieder verſchloſ—

ſen hatte, trug er Eleonoren zu einem Be—

kannten des Chevaliers, deſſen Logis nur
einige Schritte von der Kürhe entfernt

war; und ohne ſich erſt auf Erklärung der

ganzen Sache einzulaſſen, wurde ſie, um

ſich erwärmen zu können, in, ein Bette

gelegt.
4

Eine Stunde nachher erſchien ein
Wundarzt, der ihr eine Ader ſchlug, wor—
auf ſie bald ins Leben zurückkam, zu ſpre—

chen begann, und, wie man leicht denken
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kann, nicht wenig ſtaunte, ſich in einem

fremden Hauſe, und in den Armen des
Chevaliers zu ſehen, den ſie noch immer in

der Schweiz glaubte. Jndeß war ſie
noch viel zu ſchwach, als daß ſie vor der
Hand hätte um Erörterung dieſer für ſie ſo
räthſelhaften Begebenheit bitten ſollen.

Dem Todtengräber durfte man nicht

erſt das Geheimniß empfehlen, es war ihm

ſelbſt daran gelegen, es nicht entdeckt zu
ſehen, und im ganzen Hauſe wußte Nie—

mand, wer die Dame ſey. Dorville, nach—
dem er ſie mit der nöthigen Wäſche und

einem Anzuge verſehen, ließ ſie gegen
Morgen nach ſeinem Hauſe bringen, und

nach Verlauf einiger Tage, da ſie ſich ſo
zienilich wieder erholt hatte, in einer Sänf—

te, ohne ihr jedoch vorher ſein Abentheuer.

zu erzählen, nach dem Landgute ſeiner

Mutter tragen.
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Dürch die unermüdet ſorgfältige Pflege

dieſer braven Frau, und zum Lheil auch
durch die friſche geſunde Landluft, erlangte
ſie im Kurzen nicht nur ihre völlige Ge—

ſundheit, ſondern auch ihre ehemalige
Schönheit wieder. Nur konnte ſie nicht

begreifen, durch welches Wunderwerk ſie

aus dem Bette ihres Gemahls denn dies

war der letzte Ort, deſſen ſie ſich erinnern
konnte in das Haus des Chevaliers ge
kommen ſey? Gie drang daher einſt mit al—

ler Macht in ihn, als ſie bben beide im Garten

allein waren, ihr dieſes Geheimniß zuentzif—

fern, das ihr ſo unbegreiflich ſchien.

Dieſer, um ſie zu befriedigen, warf
ſich ihr zu Füßen, und ſagte: „Ach, Grau—
ſame! Jhre Untreue machte mich zum elen—

deſten aller Menſchen; wie war es Jhnen
nur möglich, alle jene heiligen Schwüre zu

brechen, und ſich meinem Nebenbuhler, auf
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eine für mich ſo beleidigende Art, in die
Arme zu werfen? Allein der Himmel
war gerechter gegen mich, als Sie; ja, er
machte mich zum Glücklichſten aller Sterb—
lichen, da er mir die Gelegenheit verſchaffte,

Jhnen das Leben zu retten!“

Nun erzählte er ihr, daß eine heftige
Dhnmacht ſie plötzlich überfallen, und man
ſie für todt gehalten und begraben habe;

cuf welche Art er ſie gerettet, und dem
ſchrecklichſten, martervollſten Tode entriſ—

ſen habe. Einige Vorwürfe über ihre
Untreue machten den Beſchluß.

„Mich nennen Gie meineidig?“ ſprach

Eleonore in einem etwas beleidigten Ton;

„mich wollen Sieneiner Untreue beſchuldi—

gen, die Sie an mir begangen haben, inm
dem ſie mich einer Nebenbuhlerin aufopfer—
ten, die Sie gewiß nie ſo zärtlich, ſo auf—

richtig lieben konnte, als ich?“
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„Jch fiel Dorville ihr haſtig ins

Wort ich ſollte Sie einer Nebenbuhle—
rin aufgeopfert haben? Jch könnte ſä—
hig ſeyn, andre Feſſeln zu tragen, als die

J

Jhrigen? Nein, ich habe außer Jhnen
nie ein Frauenzimmer geliebt, und wer

Jhnen!' das Gegentheil ſagte, hat Sie
ſchändlich betrogen und mich heimtückiſrh

verläumdet! Aber es ſoll mir nicht viel
Mühe 'koſten, dieſen Betrüger zu entlar—
ven, und dieſe niederträchtige Verläum—

dung zu vernichten.“
„Meineidiger!“ brach Eleonore ent—

rüſtet aus; „wie willſt Du die untrügli—
chen Beweiſe Deiner Untreue vernichten,
die ich mit meinen Augen geſehen habe?
Das Porträt meiner Nebenbuhlerin, ihre

Haarlocke, die Kleinodien, und jene gtau—

ſamen Briefe an Dich, die ich ſelbſt gele—
ſen und zu meiner Ueberzeugung zurückbe—
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halten habe wie willſt Du dieſen un—/
läugbaren Zeugniſſen widerſprechen?
Ja, Ungetreuer! ich liebte Dich; liebte
Dich unendlich; aber durch meine thörichte

Leidenſchaft verblendet, betrog ich mich
ſeibſt, bis mir endlich, durch die Hand

meiner Freundin, aus Deinem eignen
Mantelſack der unläugbare Beweiß Dei—

nes Verbrechens in jenem unglücklichen
Käſtchen vorgelegt wurde. Sein Jn—
halteüberzeugte mich von nieinem Unglück,

und entdeckte mir Deine Wankelmuth.

Nun ſah ich dir Reize, die Dich beſtrickt,
und mir Dein Herz entriſſen haben, und“
nun erſt faßte ich den Entſchluß, mich dem—

jenigen aufzuopfern, den ich nicht eher lie—

ben konnte, bis Deine Treuloſigkeit über
mich triumphirt, und zu der ſichern Ueber—

zeugung gebracht hatte, daß Du meiner
Liebe unwürdig ſeyeſt.“
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Hier fiel auf einmal der Schleier von

Dorvilles Augen, der ihm die Urſache die—

ſes unglücklichen Jrrthums ſo lange ver—
hüllt hatte. Der Diebſtahl ſeines Mantel—

ſacks war die Urſache, daß er die frühere
Entwendung des Käſtchens nicht bemerken

konnte; jetzt überſah er aber mit einem
Blick das ganze Geheimniß.

„Gott!“ rief er beſtürzt aus, „welch
unſeeliges Verhängniß ſtürzte mich in die—
ſen Abgrund! Die unſchuldigſte Veranlaſ—

ſung, eine Gefälligkeit, die ich einem mei—
ner Freunde erweiſen wollte. Ach, Eleo—

nore! wie ungerecht war Jhr Argwohn!
Ueberzeugen. Sie ſich jetzt von meiner Un
ſchuld, und erlauben Sie mir, Jhnen die

untrüglichſten Beweiſe meiner unverletzten
Treue an den Tag zu legen, damit Jhnen

kein Zweifel mehr übrig bleibe!“
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Er erzählte ihr jetzt den Umſtand mit

dem Marquis, den meine Leſer bereits
wiſſen, nannte ihr nicht nur die Wittwe,
die er geheirathet, und den Namen des

ñ

Mädchens, dem er untreu geworden war,

und deren Porträt ſie geſehen hatte, ſon—
dern beſchrieb ihr auch ihre Wohnung zu

o

Paris, ſo wie das Landgut, welches er
namentlich anführte, und verwünſchte den

unſeeligen Diebſtahl des Mautelſacks, wo—

durch er verhindert wurde, die Entwen—

dung des Käſichens zu bemerken.

Die unglückliche Betrogene zerfloß
waährend ſeiner Erzählung in Thränen,

und mit zur Erde geſenktem Blick rief ſie:

„Ach, Chevalier! hätten Sie mich in mei—
nem Jrrthum gelaſſen! Jch lebte ru—

hig mit meinem Gemahl, den mir die
Vorſicht beſtimmte, und meimt Vernunft
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ſiegte über die Liebe, da ich ſie für einen

Ungetreuen, für einen Meineidigen hielt.

J

Warum raubten Sie mir dieſen Triumph
über mein Herz? Kann ich Sie wohl lie—
ben, und dabei ruhig in den Armen eines
Gatten liegen, den ich nur deshalb wählte,

nunm mich an Jhnen zu rächen, an Jhnen,

den ich jetzt unſchuldig finde? Was bleibt
mir nun noch übrig, mir ein Leben ertrüg—
lich zu machen, das ich Jhnen zu verdan—
ken habe? D! daß Sie mich ruhig in

meinem Grabe gelaſſen hätten!“
J

„Wenn Sie durch die Entdeckung mei—
ner Unſchuld, durch das Bewußtſeyn mei—

ner nie gebrochenen Treue unglü klich ſind“

verſetzte der Chevalier, „ſo bin ich nicht
nünder unglücklich. Denn kann wohl
irgend etwas mit der peinbollen Lage ver—

glichen werden, die in den Armeh eines

glücklichen Nebenbuhlers zu wiſſen, die
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man liebt, und von der man wieder ge—
liebt wird? Jch mar ſo glücklich, Jh—

nen, das Leben zu retten, und dieſes koſt—

bare Leben ſollte ich nun zum Vortheil Jh—

res Mannes gerettet haben? Nein, nim—
mermehr! Er hält Gie für todt; er hat ſie
wirklich, dem Grabe übergeben: ſollte das

nicht hinreichend ſeyn, ein Band zu tren—

nen, daß Sie unglücklich macht, und das
mich vernichtet?“

„Jch bin verſichert, Dorville!“ erwie—

derte Eleonore, „Jhre Edelmuth und Rethte
ſchaffenheit können meine Tugend nicht be—

zweifeln. Sie können jetzt meinem Herzen

weder Liebhaber noch Gatte ſeyn; aber wie
einen Bruder, wie einen Mann, dem ich

mein Leben ſchuldig bin, will ich Gie lie—

ben. Ein innerer Gram wird zwar alle
Fröhlichkeit aus meinem Leben verſcheu—

chen, aber demohngeachtet beſchwöre ich
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Sie, mich ſobald als möglich meinem Ge—

mahl wiederzugeben; ich habe gegründete

Urſachen, zu ihm zurückzukehren. Denn
ſetzte ſie mit niedergeſenktem Blick hinzu

ſeit einiger Zeit hat er doppelt heilige
Rechte auf mich, und es iſt ihm nicht un—

bekannt, daß ich mich bereits drei Monate

in dieſen Umſtänden befinde.“

„Aber warum wollen Sie vor Jhrer
Niederkunft zu ihm zurückkehren, um ſo
mehr, da ich durch ſichere Nachricht erfah—
ren habe, daß er, gleich nach Jhrem ver—

meinten Tode, in Königlichen Angelegen—

heiten verreiſen mußte, und vor einigen
Monaten nicht zurückkommen kann?
Jch beſchwöre Sie, bleiben Sie ſo lange

hier bei meiner Mutter, die Sie für eine
Verwandte aus unſrer Familie hält. We—
der Jhr Mann noch ſonſt Jemand kann
es wiſſen; daß Gie ſich hiet anfhalten, und
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J

ſollte man Sie auch ſehen, wer kann diej

J

J

J

Wahrheit vermuthen, da man Sie zur
lu
J Erde beſtatten ſaßh? Jch werde SGie
J

von nun an wie meine Schweſter betrach—
J

ten, und wenigſtens den Troſt haben, Gie

einige Monate ſpäter in den Armen eines
Mannes zu wiſſen, der alsdann ich ver—
ſpreche es Jhnen auf meine Ehre! und ſollte
ſich auch mein Herz darüber verbluten

gleich nach Jhrer Entbindung, Gattin und

J
Kind zugleich aus meiner Hand empfan—

gen ſoll!“
„Ach, Dorville! was muthen Gie mir zu?

Doch ich mill mich überwinden.
Kann ich ohne Nachtheil meiner Ehre, mei—

ner Pflicht und meines guten Namens wäh—
J Hrend dieſer Zeit dieſes ländlichen Aufenthal—

tes genießen, ſo nehme ich Jhr Anerbieten
an, und bleibe.“

Mutter uind Sohn ſuchten nun täglich

neue
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neue Mittel hervor, Eleonoren, die den Na—
men einer Frau von Juſti angenommen

hatte, Zerſtreuung und Vergnügen zu ver—

ſchaffen. Und ſie fand auch wirklich ſo
viel Ruhe und Zufriedenheit in dieſem rei—

zenden Landleben, daß ihr die Zeit ihrer
J

Schwangerſchaft unvermerkt vorbeiſtrich.

Während dieſer Zeit kam der Sekretär,
der ſeit dem vermeinten Tode ſeiner Ge—

J

mahlin anfangs untröſtlich war, von ſeiner
Reiſe zurück. Allein die Zeit, die nach und
nach jeden, auch den ſtärkſten, Eindruck

auszulöſchen vermag, hatte auch ſeinen

Schmerz ſchon längſt gelindert, und ohner—

achtet er noch kein halbes Jahr Wittwer
war, ſo glaubte er doch, daß nichts im
Stande ſey, ihn vollkommen zu heilen, als

eine zweite Verbindung.

Dorville, der während der Zeit ſehr
Q
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oft nach Paris gekommen war, fand leicht
Gelegenheit, ſeine Bekanntſchaſt zu machen;

und im Kurzen wurden ſie ſogar vertraute

Freunde. Er hatte auch wenig Mühe,
jenes unglückliche Kaſtchen von ihm zu er—

halten, indem er ſich ſolches unter dem
Vorwande erbat, als hätte es eine Freun—

din ſeiner verſtorbenen Frau aufzuheben
gegeben, und ihm erſucht, ihr ſolches jetzt

wieder zu verſchaffen. Hier erklärte er
ſich nun mit Einemmale durch die darin
enthaltenen Sachen, die ganze Veranlaſ—

ſung ſeines Unglücks.

Das Vorhaben des Sekretärs, ſich
wieder zu verheirathen, blieb dem Che
valier nicht verborgen, und deshalb wen—

dete er insgeheim alle mögliche Mittel an,

der Ausführung Hinderniſſe in den Weg
zu legen, und die ganze Sache ſo lange
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hinzuhalten, bis die Entbindung Eleono—
rens vorüber ſey.

Dies gelang ihm auch ohne viele
Schwierigkeit, und da die Zeit der Nieder—

kunft ſich nahte, begab ſich Eleonore mit

Dorvilles Mutter nach Paris, und gebahr
daſelbſt einen ſchönen, muntern Knaben.

Man nahm eine Ainme an, und ließ das
Kind ohne alle weitere Ceremonie taufen.

Da ſich endlich nach Verlauf von ei—
nigen Wochen die Entbundene völlig wie—
der erholt hatte, und die Hochzeit des Se—

kretärs binnen zwei Tagen wirklich vollzo—

gen werden ſollte, begab ſich Dorville zu

ihm hin, und lud ihn auf den folgenden
Tag zu einem Gaſtmahl, wozu er noch ei—

nige von ſeinen und Eleonorens nächſten

Anverwandten, beiderlei Geſchlechts, bat,

Q2
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und die prächtigſten Borbereitungen dazu

machte.

Sehr zuvorkommend wurden die Ge—
ladenen' von dem Chevalier und ſeiner

„Mutter, der er das ganze Geheimniß und
ſein Vorhaben bereits anvertraut hatte,

empfangen. Schon ſaß man bei der
Tafel, als ein Bedienter die Ankunft der
Frau von Juſti meldete, die auch ſogleich

ins Zimmer trat. Der Chevalier er—
ſuchte die Geſellſchaft, ſich nicht im gering—

ſten ſtören zu lgſſen, indem die Dame .ſeine

Anverwandte und der leer gebliebene Platz
ſchon für ſie beſtimmt geweſen ſey. Er
ging ihr nun mit ſeiner Mutter entgegen,

und nöthigte ſie, ihren Platz zwiſchen ih—
nen beiden, ihrem Manne gerade gegen—

über, einzunehmen.

Man kann leicht denken, wie dieſem
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zu Muthe war, eine Frau zu erblicken, die

ſeiner verſtorbenen ſo ähnlich ſah! Er
ſtarrte ſie mit unverwandten Augen an,

war aber weit entfernt, der Wahrheit auf
die Spur zu kommen, ſondern begnügte
ſich bei der Bewunderung, wie es möglich

ſey, daß zwei Geſichter ſich ſo täuſchend
ähneln könnten. Allein auch auf die
übrigen Gäſte machte Eleonorens Erſchei—

nung nicht geringe Wirkulig; ſie ſtaunten
einander an, und es herrſchte eine allge—

meine Pauſe an der Tafel.
Der Chevalier, nebſt ſeiner Mutter

und Eleonoren, bemerkte dies allgemeine

Staunen ſehr wohl; ſie hüteten ſich aber,
irgend etwas zu ſagen, was die Wahrheit

enthüllen und die Erſtaunten dieſer Betäu—

bung entreiſſen konnte. Er wußte im
Gegentheil durch yerſchiedene Fragen, wel—
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che er an ſeine vorgebliche Verwandte that,

der ganzen Sache eine ſolche Wendung zu
geben, daß jede Vermuthung verſchwinden

mußte, auf die man etwa hätte fallen
können.

Der alles belebende Saft der Reben
hatte unterdeß Laune und Heiterkeit unter
die Anweſenden verbreitet, und das fröh—
liche Mahl neigte ſich ſchon! ſeinem Ende,

als Dorville laut ſeinem Bedienten zurief,

die bewußte Frucht zum Deſert hereinzuho—
len. Dies war das verabredete GSignal.

Jn dieſem Augenblicke trat die Amme,

mit einem Kinde auf dem Arme, herein,

das in prächtige Windeln gewickelt war.

„Hier, mein Herr!“ begann jetzt der Che—
valier, indem er auf das Kind zeigte:;

„hier iſt eine Frucht, die ich beſonders
Jhnen vorzuſetzen die Ehre habe. Er—
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lauben Sie mir fuhr er nach einer klei—

nen Pauſe zu dem überraſchten Sekretär

fort daß ich Jhnen hier in Gegen—
wart Jhrer nächſten Anverwandten, die
ſich auf meine Bitte bei mir einfanden,
Gattin und Sohn zugleich' übergebe.

Dies iſt Jhre Gemahlin, die ich dem Grabe
entriß, wohin GSie ſie bringen ließen, und

dies hier Jhr. Sohn, den ſie unterm Her—
zen trug, als ſie in den Sarg gelegt ward.

Gleich beim erſten Worte dieſer wun—

derbaren Entdeckung ſprang Eleonore vom

Tiſche auf, und alle folgten ihr nach.

Gie flog auf ihren Mann zu und fiel ihm
um den Hals. Die allgemeine Ueber—
raſchung, das Staunen, das ſich in dieſem
Augenblick über alle Anweſende verbreitete,

überſteigt allen Ausdruck, läßt ſich durch

zu ſchwache Worte nicht beſchreiben; denn
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alle hatten dem Leichenbegängniſſe beige—

wohnt. Jeder von ihnen wollte nun
zuerſt die beſondern Umſtände eines ſo ſelt—

ſamen Abendtheuers wiſſen, welches, wie

man leicht vermuthen kann, zu unzähligen

Fragen Anlaß gab, bis der Chevalier ih—
nen endlich die ganze Geſchichte umſtänd—
lich und auſrichtig erzählte, ohne im Ge
ringſten ſeine Liebe oder den Zufall mit

dem fatalen Käſtchen dabei zu verheelen.

Als er geendet, führte er ſeine Gäſte
in ein beſonderes Zimmer, wo ſchon alles
zur Taufharidlung in Bereitſchaft war,
und wo ſie mit allen gewöhnlichen Feier—

lichkeiten vollzogen wurde. Hierauf be—
gaben ſie ſich ſämtlich in die Wohnung des

Gekretärs, der jetzt eine Fete gab, ſo präch—
tig, als es nur immer die Kürze der Zeit

geſtattete, die er unvorbereitet darauf ver—
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wenden konnte. So ſchloß ſich dieſer
für ihn glückliche Tag, der ihm, nebſt ei—
nem Sohne, auch eine innigſtigeliebte Gat—

tin wiederſchenkte.
„Geine Freude war unbeſchreiblich, aber

leider dauerte ſie nicht lange! Ein Jahr
nachher wurde er von einem heftigen Fie—

ber befallen, und mußte, ohnerachtet des

Beiſtandes der geſchickteſten Aerzte, die

Stelle in ſeinem Familienbegräbniſſe wirk—

lich einnehmen.

Eleoriore war jetzt zum zweitenmal
Wittwe, und hatte dadurch ihre völlige

Freiheit wieder erlangt. Die Treue, die
Tugend und der Edelmuth ihres Liebha—

bers, der noch immer mit der äußerſten
Standhaftigkeit liebte, und dem ſie über—

dies ihr Leben ſchuldig war, war ihr nicht
unbekannt. Einem ſolchen Manne nicht
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Wort zu halten, ihm die feierlichſten
Schwüre nicht zu erfüllen, dies ſchien
ihr nicht nur unbillig und undankbar, ſon—
dern auch grauſam. Sobald daher die

gewöhnliche Pauſe, die ihr das Andenken
des Verſtorbenen und der Wohlſtand auf—

erlegte, vorüber war, nahm ſie den Che—
valier zu ihrem dritten Gatten, und lebte

mit ihm, bis ans Ende ihrer Tage, in

ununterbrochner Glückſeligkeit.
v



Diegos





eDon Diego, ein Spaniſcher Kavalier,
war einer von jenen Jünglingen, welche

den Bacchus und Venus allein zu ihrer
Gottheit machen; es war daher nichts ſel—
tenes, daß er, um jene Leidenſchaften zu

befriedigen, oft ganze Nächte in den
berüchtigſten Häuſern der Stadt herum—

ſchwärmte, und im Taumel des Genuſſes
um
ſo manche entehrende That beging. Zu—
fälligerwelſe wie er glaubte gelangte
er eines Abends, als er eben ein niedliches

Mäddchen verfolgte, in ein wenig beſuchtes

Gäßchen; ſie ſchlüpfte hier in ein altes,
ſchwarzes und unbewohntes Gebäude, defſ—

ſen Thür und Fenſter der Zahn der Zeit
ſchon längſt zernagt hatten. Dies machte
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rege, und ſein Vorwitz ver—

mhalb von Wein und Liebe

en kühnen Entſchluß, dieſe
ung näher zu unterſuchen;
Degen in die Hand, und

wärts. Ein langer fin
hrte ihn auf einen großen,

leeren, aber eben ſo finſtern Platz. Diego
ſtand hier ſtill, und dachte ernſthafter über

ſein Unternehmen nach: ſeinen Weg weiter

zu verfolgen, ſchien ihm nicht erathſam,
und doch mochte er auch nicht gern unbe—

friedigt umkehren.
Furchtlos tappte er alſo an den feuch—

h def d ndlich eine
mkräftiger
n hob.

t vorwärts
einer ver—

mlich tiefen
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Keller hinab, wo er im Fallen unglückli—

cherweiſe ſeinen Degen verlor. Eine
dumpfe Stimme rief ihm ſogleich ein rau—

hes, fürchterlich klingendes: „Wer iſt

da?“ zu.
Don Diego, durch dies jalles zu ſehr

in Beſtürzung geſetzt, war nicht vermö—

gend, eine Silbe zu antworten, bemühte
ſich vielmehr, ſeinen verlohrnen Degen zu

finden. Aber nach einer kleinen Pauſe
wiederholte die unbekannte Stimme ihre
vorige Frage, und er ſantwortete endlich,

durch die Nothwendigkeit gezwungen: „ein

Fremder!“

„Komm näher!“ begann nunmehro
der Unbekannte, und Diego, der ſich ein—

mal in ein ſo gefährliches Labirinth ge—

ſtürzt ſah, ging dem Schall der Stimme
nach, und gelangte endlich in einen gro—

ßen Saal, wo ein grauſerlicher Anblick



Vier Lampen, von denen in jedem
Winkel des Gewölbes'eine hing, gaben zu—

ſammen nur einen äußerſt ſchwachen Schein

von ſich, und erleuchteten die Gegenſtände

m ſich her nur dunkel, ſo daß es faſt um
öglich war, ſie genau zu unterſcheiden.
n der Mitte lag, auf einem weißen
uch ausgeſtreckt, ein todter Körper, ebene

lls ganz weiß eingehüllt, und zwei
warz gekleidete Männer ſaßen als Leid—

agende, der eine zu ſeinen Füßen, der

dre zu ſeinem Haupte.
„Biſt Du nicht“ begann nach einigen

Minuten der Eine von den Wächtern,

Don Diego?“
„Ja,

Siehe das Titelkupfer.
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„Ja, ich bins!“ erwiederte dieſer,

nicht ohne inneres Beben; „aber woher

wißt ihr meinen Namen?“

„Das kümmere Dich nicht! Jetzt
biſt Du in unſrer Gewalt, und wirſt hof—
fentlich nicht anſtehen, unſre Befehle zu

vollziehen?“

Diego fluchte ſeiner unnützen Voreilig—

keit, die ihn in dieſen unterirrdiſchen Auf—
enthalt gebracht hatte, und willigte in alles.

„Wohlan alſo!“ fuhr jener fort;
„Du bewachſt dieſen Leichnam ſo lange,

bis wir unſre andern Geſchäfte verrichtet

haben und Dich wieder ablöſen. Was
Du übrigens auch ſiehſt oder hörſt, entſetze
Dich nicht! ſ

JNach dieſen Worten ſtanden jene Beide

auf, entfernten ſich ſehr eilig, und wel—
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cher Schreck für unſern Flego! ver—

ſchloſſen hinter ſich die Thüre.

Ganz allein befand ſich dieſer nun in

Geſellſchaft eines Todten; er betrachtete

dies alles als eine gerechte Strafe für ſeine

Ausſchweifungen, kreuzigte und ſegnete ſich,

und rief die Mutter Gottes mit allen hei—
ligen Engeln um Hülfe an. Deyun die Er—
mahnung jenes Mannes: ſich vor nichts zu

entſetzen, füllte ſeine Phantaſie mit den
fürchterlichſten und abentheuerlichſten Bilb

dern an.

Noch ſtand er unbeweglich, als er ei—
nige tiefe, traurige Seufzer vernahm, auf

welche ein Geraſſel mit eiſernen Ketten
folgte, welches einen ſo fürchterlichen

Gchall in dieſem Gewölbe verurſachte, daß
es ſchien, als ob alles zu Grunde gehen
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ſolle. Diego eilte voll Entſetzen nach
der Thüre, ſuchte dieſe zu erüffnen und ſich

mit der Flucht zu retten; allein kaum
machte er den erſten Verſuch, als eine
ſchwache Stimme ihm zurief:

J

„Wohin, Ungehorſamer? Kehre
um; noch iſt es Dir nicht erlaubt, Dich

von mir zu trennen kehre um, oder ich

folge Dir!“
Beſtürzt blickte Diego ſich um, und

neues Entſetzen! erblickte hinter ſich den

Todten!

„Wiſſe! fuhr jener fort ich bin
der Geiſt des unglücklichen Marco, veſſen

Jugend und Unerfahrenheit Du in jenem
Hauſe der Freude ſo ſchändlich mißbrauch—

teſt und den Du dann im Zweikampfe töd—

teteſt. Die Vorſehung des Unerforſchli:

R 2
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chen leitete Deine Schritte hierher; jetzt for—

dere ich Genugthuung! Komm, laß
uns miteinander ringen; bezwingſt Du
mich auch diesmal durch perſönliche Tapfer—

keit, ſo verſpreche ich Dir, Dich nicht nur
nie wieder zu beunruhigen, ſondern auch

zu verhindern, daß Dir kein weiteres Leid
zugefügt werde; widrigenfalls lege ich es
Dir zur unverbrüchlichſten Pflicht auf, alle

Jahre, am Tage meines Todes, eine Nacht
auf meinem Grabe zu wachen!“

Gogleich kam der Geiſt auf Diegy zu
und faßte ihn. Jn dieſem Augenblicke fie
len die vier Lampen herab und verrlöſch—

ten. Dies beraubte den Ueberraſchten ſeiner

Sinne, und ohnmächtig ſank er auf den

Boden.

Endlich kam er aus ſeiner Betäubung

J
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zurück, und wagte es, wiewohl nur ſchüch—

tern, die Augen aufzuſchlagen. Reue

Verwunderung er befand ſich auf
dem Kirchhofe; neben ihm lag ſein Degen

und folgender Brief:
„Laſſen Sie ſich die Geſchichte dieſer

Nacht zur Warnung dienen. Schon
lange ſchlich man Jhnen nach; das
Frauenzimmer, welches Sie verfolgten,

war init uns einverſtanden, und ſuchte
Gie dahin zu leiken, wo wir es wünſch—
ken. Wir kannten Jhre Neigung zum
Abentheuerlichen, und Sie gingen glück—

lich in die gelegte Falle. Jhr Tod
würde die unausbleibliche Folge geweſen
ſeyn, wenn es den Vorſtellungen Jhres

unbekannten Freundes nicht gelungen

wäre, die Rache erfüllten Freunde des
ermordeten Marco auf günſtigere Geſin—
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nungen zu bringen. Aendern Gie aber

ja, wenn Jhnen Jhr Leben und Jhre
ferners Ruhe lieb iſt, Jhre jetzige Lebens—

art; man wird Sie genau beobachten,

und davon allein hängt Jhr künſtiges
Loos ab.“



Flammer.ilhelmW

(Fortſetzung und Beſchluß der in No. 4. ab

gebrochnen Geſchichte.)





Erſchrocken ſah Wilhelm ſich um, und

blickte einen Mann, deſſen Geſicht nicht
nur Schadenfreude, ſondern auch Ver—
wunderung ausdrückte. Es war der
Förſter dieſes Dörfchens und Eigenthümer
des Gärkchens, der den heitern Morgen

im Freien genießen wollte; der Monolog
eines Unbekanuten, den er hier hörte, zog
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, er ſchlich nä—

her, und fand ihn eben im Begriff, den
tödtlichen Schuß abzudrücken, als er ihn

durch den bekannten launigten Einfall auf

eine ſehr nachdrückliche Art vom Selbſt—

morde rettete.
Er fragte ihn jetzt um die Urſache die—

ſes ſchrecklichen Vorſatzes, und Wilhelm
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war klug genug, ſeine Geſchichte in ein ſol—

ches Gewand einzukleiden, und mit ſolchen

Bildern auszuſchmücken, daß er das Mit—
leid des biedern, mit der Verſtellungskunſt

unbekannten Mannes, in einem ſolchen
Grade erregte, daß er ihm ſein Haus an—

bot, und ihn in ſeinem Dienſte beizuſtehen

bat.
Dieſe menſchenfreundliche Behandlung

rührte ihn bis zu Thränen, und wäre er

weniger leichtſinnig geweſen, hätte er diee
ſchlüpfrige Laufbahn ſeines unbeſonnenen

Lebens nur im geringſten überdacht, ſo
würde er die rettende Haud der Vorſehung

und die warnenden Winke für die Zukunft,

ſo wie die ſeltſamen Schickungen, durch

welche ſie den Laſterhaften ſo gern zu beſ—
ſern wünſcht, unmöglich verkannt haben.

Alkein, kaum hatte er durch die jetzige
Pflege und die nahrhafte Koſt ſeines Wirths
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die verlohrnen Kräfte wieder erlangt, ſo
war jeder guter Vorſatz eben ſo leicht ver—
ſchwunden, als das Andenken ſeiner vori—

gen ſchrecklichen Lage.

Neumann ſo hieß der alte För—
ſter hatte eine Tochter, ein Mädchen,
ganz ſo, wie ſie aus dem reinen Schooße

der Natur entſpringt. Schon ihr erſter
Anblick hatte die ſtrafbarſten Wünſche in
Wilhelms Buſen erregt, und nur die Ueber—

zeugung, bei einem ſo unverdorbnen Ge—

ſchöpfe auf dem geraden Wege nicht zum

erwünſchten Ziele zu gelangen, ihn abge—
halten, einen Angriff auf ihre altdeutſchen
Grundſätze von Ehre, Gittſamkeit und Tu—

gend zu wagen. Jeden andern würde die
liebenswürdige Unſchuld dieſes Mädchens

gerührt haben; nur er, dem das ſtille
Dorfleben viel zu einfach war, ſann auf
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ein feines Plänchen, ſein wollüſtiges Feuer

in ihren Reizen chbzukühlen.
Eines Tages überraſchte er ſie in einer

Laube des Gartens, wo ſie, heiter und ver—

gnügt, ein fröhliches Liedchen ſang, und
dem muntern Chore der bunten Vögel zu—

ſah. Der Schlag des muntern Finken,
der mit ſeinem Weibe liebetändelnd auf
den Aeſten der Buche ſich wiegte, der Schläg

der angenehmſten Frühlingsſängerin, der

Nachtigall, dies alles erregte jetzt in
Hannchens Buſen eine ihr unbekannte Em—

pfindung, und eine Sehnſucht nach Etwas,
die ſie ſich nicht zu erklären wußte.

Ju dieſer Stimmung überraſchte ſie

der ſchlaue Berführer, der ſich während

der Zeit ſchon durch verſchiedene kleine
Dienſte bei ihr einzuſchmeicheln und ihr
Vertrauen zu gewinnen bemüht hatte.
GSein Geſpräch ging bald auf den ſüßen
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Genuß der Freuden der Liebe über, die er

ihr ſo reizend zu ſchildern wußte, daß das
verblendete Geſchöpf, wie betäubt von dem

ihr ſo anlockend vorgeſpiegelten Glück, ſich

jetzt weniger ſträubte, als er es wagte, ſie

feſt und brünſtig in ſeine Arme zu ſchließen,

und den neugeknüpften Liebesbund mit un—

zähligen Küſſen zu beſiegeln,
Die Unſchuld eines Mädchens iſt wie

der Thau auf. der Roſe, und wird durch
jede, auch noch ſo unſchüdlich ſcheinende,

Berührung verwiſcht. Durch Küſſe wird
die ſchlummernde Natur erweckt Küſſe

ſind Funken, welche das Feuer der Begier—

den nur zu ſchnell anfachen, die Ginne be—
nebeln und ihnen die Kraft benehmen, ſich

wie es ſeyn ſollte, zu vertheidigen, und
ſicher iſt nie ein Mädchen um ihre Tugend
betrogen worden, die ſtandhaft oder keuſch

genug war, dem feurigen Geliebten den



erſten Kuß zu verſagen. Ach, möchte
doch jedes Mädchen ſich vor dem Augen—
blick hüten, wo der Geliebte zur Beſiege—
lung des geſchloſſenen ewigen Liebesbun—

des, wo Herz gegen Herz und Liebe gegen
Liebe gegeben wird, den erſten Kuß brün—

ſtigen, innigen Verlangens auf die unent—
weihte Lippe des unſchuldigen Mädchens

drückt; wo die Empfindungen ſich auflö—
ſen; die Setelen ſich tauſchen; die Herzen
in einander ſchmnelzen; Erd und Himmel
ſchwinden, And die Schwache nur zu leicht

vergißt, daß es nur ein Kuß war, den ſie
erlauben wollte.

Das gutherzige Hannchen, das ihrer

Unwiſſenheit wegen allerdings zu bedauern

war, erfuhr dies in der Folge zu ihrem
großen Schaden, und ward durch die Si—
cherheit, mit welcher ihr Verführer ſie ein—
ſchlaäferte, ſo unvermerkt ins Garn gelockt,
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nicht mehr fähig war, ſich loßzuwickeln. J
und ſo feſt in demſelben verſtrickt, daß ſie

Allein bald gingen ihr die Augen auf; bald
J

ſu
ſah das muntre, luſtige Geſchöpf blaß, in E

ſich gekehrt und trübſeelig aus; die blü— 2

hende Roſenfarbe der Wangen verbleichtez
der nagende Herzkummer fing an, auf der n

uet
ſonſt ſorgloſen Stirne des ehemals harm— ie

loſen Geſchöpfs ſeine Furchen zu ziehen; lk

die muntern, luſtigen Geſänge wurden nicht L

mehr gehört, und nicht ſelten ſaß ſie ein— eauò.

ſam und tiefſinnig allein, und große Thrä—
uurnentropfen liefen heiß und brennend die 8

ĩbleiche Wange herab. 4
Weit entfernt, daß dieſer traurige Zu uut

ſtand unſern Helden in Beſtürzung oder J

Bangigkeit wegen der Zukunft geſetzt hätte;

bot er vielmehr alle ſeine gleißneriſche Ue—
berredungskunſt auf, ſie zu tröſten. Zwar

war das argloſe Hannchen leichtgläubig
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genug, ſich durch ſo täuſchende Bleudwerke

einſchläfern zu (llaſſen, allein ſie glaubte
doch, ohnerachtet ſie nicht das geringſte
Mißtrauen in die Schwüre ihres Verfüh—

rers ſetzte, jetzt eine Kälte an ihm wahrzu—
nehmen, welche ihr um ſo auffallender ſeyn

mußte, da ſie ſo ſehr gegen ſeine vorige

glühende Liebe abſtach; und dies drückte
ihren Muth ſo ſehr zu Boden, daß ſie wie

ein Schatten verſchwand. J
Wilhelm, der unterdeß mit noch eini—

gen andern Dorfmädchen geheime Liebes—
händel angeſponnen hatte, dachte jetzt auf

nichts mehr, als auf eine gute Art den

Kopf aus der Schlinge zu ziehen und das
Weite zu ſuchen. Beſchäftigt, mit dieſem
ſchändlichen Vorſatze, überraſchte ihn eines

Tages der alte Neumann, als er eben an
Hannchens Buſen lag, und ſie nach ſeiner

Art zu tröſten ſuchte. Mit ſtarrem Auge
und
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und offnem Munde blieb er einige Zeit vor
dieſer zärtlichen Gruppe ſtehen, bis endlich

ſein Grimm in Worte ausbrach. Allein
kaum hatte ſich das arme, betrogene Mäd—

chen zu ſeinen Füßen geworfen, ihre Schuld

bekannt und mit heißen Thränen ſeine

Hände benetzt, als ſich auch ſchon ſein
Zorn legte, und die väterliche Liebe, ihre
alten Rechte wieder in ſeinem Herzen be—

hauptete. Er ſchloß ſie in ſeine Arme
und verzieh ihr.

Nun aber wendete er ſich an Wil—
helm, der in dieſem Augenblicke das ganze

Niederträchtige ſeiner ſchändlichen Unthat

verabſcheute, und von dem Bewußtſeyn
ſeiner Nichtawürdigkeit überwältigt, wie
ein zum Tode verurtheilter Verbrecher, mit

zur Erde geſenkten Blicken da ſtand.

„Büſewicht!“ donnerte ihm grimmig der
Alte entgegen, „den ich vom Selbſtmorde

S



rettete, den ich liebreich in mein Haus auf—

nahm, lohnſt Du meine Liebe ſo? Schlange,

die ich in meinem Buſen nährte, verlaß
augenblicklich meinhaus! Nimm Dein be—

ſchwertes Gewiſſen mit Dir, und laß Dich

von dem Gedanken: das häusliche Glück
einer frommen Familie geſtört zu häben,
bis an den Tod foltern. Das Strafgerxicht
des Herrn wird Dich finden, und nach Dei—
nen Werken lohnen.“

Aber das gutherzige Hannchen bat für
den Verbrecher, entdeckte ihrem Vater das

gethane Verſprechen: ſie zu heirathen, und
der gute Alte heiterte nach und nach die

umwölkte Stirne wieder auf, vergab auch

ihm, legte ihre Hände zuſammen, und
ſeegnete ſie.

Auf Flammers Herz machte dieſe rüh—

rende Srene außerordentliche Wirkung, und
es jammerte ihm in der Geele, daß er,

J
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ſelbſt wider ſeinen Willen, diesmal als
Böſewicht handeln müſſe, indem er, wegen

ſeiner übrigen Liebes-Abentheuer, die ähn—

liche Folgen nach ſich ziehen konnten, es
nicht für rathſam fand, dieſe Entdeckung
abzuwarten. Jndeß hätte er mehr als

Unmenſch ſeyn müſſen, wenn er ungerührt

und mit kaltem Blute dieſe gute Leute
hütte verlaſſen können, die ihn, als einen

.Elenden, als einen Verzweifelten, als ei—

nen Bettler ſo großmüthig aufgenommen,

ihn mit Wohlthaten überhäuft, und bei ſei—
ner verrätheriſchen Verletzung der Gaſt—

freundſchaft, ſo großmüthig verziehen hat—
ten. Nein; rein ſo verhärteter Böſewicht

war er noch nicht, nur verdrängten Schwel—

gerei und Wolluſt jeden guten Vorſatz wie—

der aus ſeinem Herzen, und ließen ihn nie

zu Ausführeeng und That reifen.

Der zu ſeiner heimlichen Entweichung

GS 2
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beſtimmte Tag nahte, und noch lag der

Erdkreis tief in den Schleier der Nacht ver—

hüllt und alle Bewohner des Dörfchens
im ſanften Schlummer, als er bereits auf
der Lauer ſtaud, dies friedliche Hüttchen zu

verlaſſen. Schon war er in dem Garten,

bis an den Drt, wo er vor einem, halben
Jahre ſich ermorden wollte; die Blätter
der Bäume umrauſchten ihn, und ſchienen,

vereinigt mit dem leiſen Gemurmel eines

nahen Baches, ihm laut zuzurufen: „Ver

räther! Räuber der Unſchuld!“

Dies durchſchanerte ihn, und er be—
ſchloß, ſie noch einmal, zum letztenmale zu

ſehen. Haſtig kehrte er wieder um, öff—
nete leiſe ihre Schlafkammer, warf ſich vor
ihrem Bette nieder, und weinte aufrichtige
Thränen der Reue. Der Mond, der ſtille

Zeuge ſo manches großen Jerbrechens,
aber auch ſo mancher. edlen und guten

J



Handlung, leuchtete mit ſeinem ſilbernen
Glanze ihr durch das kleine Fenſterchen ins

Geſicht; er beugle ſich über ſie hin,

Thränen entfielen ſeinen Augen und, be—

netzten ihre Wangen, die durch einen
ſchwärmeriſchen Traum von Glück und
Liebe zu glühen ſchienen.

„Wie ſanft ſie ſchläft!“ rief er erſchüt—
tert aus; „Lebe wohl, lebe ewig wohl, und

verzeihe Deinem Verführer!“
Noch einen Kuß drückte er nun noch

auf die brennenden Lippen der armen Ver—
58laſſenen, und dann floh er wie ein Räu—

ber davon.

 Unſtet und flüchtig ſtreifte er eiues Ta—

ges in der ſchönen und volkreichen Stadt
R. umher, und blieb endlich auf der daſi—

gen berühmten Brücke einige Zeit ſtehen,
um ſeiner Seele durch das bunte Gewühl

der Schiffe und der Vorübergehenden eint
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heitere Stimmung zu verſchaffen, als ſich
unvermuthet ein, ſchon ältlicher Mann in

einem, ſimpeln Oberrocke zu ihm geſellte,
und in einer gebrochenen Ausſprache, die
einen Jtaliener verrieth, fragte: „Was fehlt

Jhnen, mein Herr! Sie ſehen ſo zer—

ſtreut?“
Wilhelm befremdete dieſe Anrede nicht

wenig; er ahndete irgend eine hinterliſtige

Abſicht und betrachtete den Unbekannten

aufmerkſamer. Allein ſein Geſicht verrieth
nichts weniger als dieſes, und ſchien zu je—

der Bosheit zu redlich und edel. Er ant—
wortete ihm daher auf italieniſch, welche
Sprache er in ſeiner Jugend ziemlich fer—

tig gelernt hatte: „ob er ihn kenne?“
Seine Mutterſprache hier zu hören, heiterte

das Geſicht des Alten ungemein aufz er
hielt ihn für einen Landsmann, und ohner—

achtet ihn Wilhelm verſicherte, daß er ein
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gebohrner Deutſcher ſey, ſo faßte er ihn
doch bei der Hand und ſprach: „Kommen
Sie nur mit, Signor! ich, merke Jhr An—
liegen wohl; Sie ſind ein verlaſſener
Fremdling? Mit einem Worte, Jhre Phy—

ſiognomie gefällt mir, und da ich eben
jetzt zu meiner Rückreiſe einen Geſellſchafter
wünſche, ſo ſoll es ihr Nachtheil nicht ſeyn,

wenn Gie mich begleiten!“
Dhne Geld, ohne alle Ausſichten er—

griff Wilhelm ohne Bedenken dieſen Vor—

ſchlag. folgte dem Unbekannten der
ſich Piſani nannte in ſein Logis, und
ſchon am folgenden Morgen eilten ſie
dem ſtolzen Venedig zu.

Kurz nach ihrer Ankunft ward dem
Dogen zu Ehre eine Feierlichkeit beganigen,
an welcher auch Piſani mit unſerm Wilhelm

Antheil nahm. Das Gedränge der Gon—

deln war ſo ſtark, daß ſie ſich faſt in den
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Kanälen verſtopften. Die des Piſani kam
n die Nachbarſchaft einer andern, in wel—

cher zwei Nobili und eine alte Matrone
ebſt einem jungen liebenswürdigen Mäd—

chen ſaßen. Seine ganze Aufmerkſamkeit
war nun auf dieſes gerichtet, und, ſo oft

s nur theils der Anſtand, theils die ihm
ier ſo nöthige Vorſicht erlaubte, wurf er
hr die bedeutendſten Winke zu, und be—

merkte zu ſeinem nicht geringen Vergnü—

gen, daß ſie ihr nicht nur nicht entgingen,
ſondern auch ſogar erwiedert zu werden

chienen. Denn Wilhelm, deſſen äußerli—
cher Zuſtand ſich durch ſeine jetzige gute
Lebensart gar ſehr verbeſſert hatte, war

wirklich noch artig und verführeriſch ge—
nug, einem Mädchen Liebe einzuflößen, da

zumal ein gewiſſes Anſehen von Libertinage,

ein bedeutender, wollüſtiger Blick, der ſich

auf gemachte Erfahrungen deuten ließ, ihn
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ſür manche bei weitem anziehender machte,

als den unſchuldigen Jüngling, der noch
nicht weiß, daß Sittſamkeit und Beſchei—

denheit nicht immer die beſten ECmpfehlun—

gen ſind. Zu ſeinem Leidweſen ſchwand
ihm jene Gondel bald aus den Augen, und

ſo genäu er auch Acht hatte, ſo konnte er

ſie doch nicht wieder zu Geſicht bekommen.
Am ſfolgenden Tage, als er eben des

Mittags zu Tiſche zu gehen im Begriff
war, begehrte eine fremde, weibliche Per—

ſon ihn allein zu ſprechen, und händigte
ihm dann ein Billet ein, worauf ſie ſogleich

Anwort verlangte. Haſtig erbrach er es,

und fand folgenden Jnhalt:

Signor!

Wenn Sie diejenige Perſon, welche
Sie geſtern aus Jhrer Gondel ſo naufr
merkſam betrachteten, zu kennen wün—
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ſchen, ſo ſoll Jhnen Jhr Verlangen ge—

währt ſeyn. Gie iſt die Tochter eines
Nobili aus einer der anſehnlichſten Fa—

milien, und die Braut eines beſchwerli—

chen Eiferſüchtigen, den ſie wider ihren

Willen zum Gemahl:wählen ſoll. Wiſſen

Sie die Rechte eines Frauenzimmers,
das man zu kränken im Begriff ſteht, zu
ſchätzen, ſo vernachläßigen Gie ein Glück

nicht, das man Jhnen aubietet. Antwor—

ten Sie der Ueberbringerin mündlich,
entweder bejahend oder verneinend;, im

erſtern Falle wird Jhnen morgen mit
dem fruheſten beſtimmtere Nachricht zu

Theil werden.

Dieſer Brief ſetzte ihn in kein geringes

Erſtaunen: allein theils das tobende Feuer
ſeiner erhitzten Leidenſchaften und ſeine un—

erſättliche Wolluſtbegierde, theils die an—
ziehenden Reize des Mädchens, würkten zu
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lebhaft auf ſeinen Leichtſinn und auf ſeine

Sinnlichkeit, als daß er noch hätte anſte—
hen ſollen, ſich ihrem Dienſt zu widmen.
Erwartungsvoll brachte er die Zeit bis zum

Morgen hin, wo die nehmliche Perſon
wiederkam, und ihm, nachdem ſie ſich we—

gen ſeines SGtandes, Namens und übrigen

Geſchäfte genauer erkundigt hatte, zu fol—

gen befahl.
Wilhelm entſchuldigte ſich wegen ſeiner

Abweſenheit bei Piſani und folgte der Un—

bekannten, die ihn zu einer Gondel, die
bereits auf ſie gewartet zu haben ſchien,

führte. Jhre Fahrt ging nach einer andern
GSeite der Stadt hin, und ſie ſtiegen end—

lich vor einem wohlgebauten Hauſe aus,
in welchem Wilhelm in ein ſehr ſchönes

Zimmer gebracht wurde.
Er hatte kaum die ihm hier vorgeſetz—

ten Erfriſchungen genoſſen, als die auf der

e
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Gondel wahrgenommene Schöne die ich

Antonie nennen will hereintrat. Alle
ſeine Begierden erwachten bei ihrem An—

Blick mit verſtärktem Feuer, ſchneller jagte

ſein tobendes Blut durch die aufgeſchwolle—
nen Adern, und alle ſeine Gedanken dreh—

J

ten ſich um den einzigen: Genuß. Er ſank
zu ihren Füßen. Sie hob ihn liebevoll
auf, und er. wagte es, ſie zu umarmen,

und ihre Korallenlippen und nur dünne
verſchleierten, vollen, elaſtiſchen Buſen mit

heißen, brennenden Küſſen zu bedecken.
Sie hinderte es nicht, erwiederte ſeine

Küſſe mit eben dem Feuer, und nur viel—

leicht die nöthige Vorſicht und große Eile
verhinderte jede andere Thätlichkeit. Jhre

Unterredung hatte die Berathſchlagung ih—
rer Flucht zur Abſicht, zu der ſich Wilhelm

ſogleich bereitwillig finden ließ. „Wenn,

ſchönſte Autonie!“ ſtammelte er beim Ab—
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ſchiedegwolluſttrunken; „wenn darf ich hof—

fen?“ „Uebermorgen“ erwiederte ſie,
„wird Jhnen. meine Dienerin Zeit und
Stunde beſtimmen. Nehmen Sie einſtwei—

len als einen Beweis meiner Liebe dieſes

kleine Geſchenk.“ Und hier überreichte ſie

ihm eine volle Goldbörſe und ihr mit Ju—
welen eingefaßtes Porträt. Noch eine Um—
armung, noch ein Kuß, und ſie verſchwand,

und Wilhelm ward wieder in der vorigen
Gondel in die Gegend ſeiner Wohnung ge—

bracht.

Schneckenähnlich ſchien ihm dien Zeie
bis zu dem beſtimmten Termin vorüberzu—

ſchleichen, bis er endlich folgende Nachricht

erhielt: „Es geht über alles Erwarten
gut und glücklich, Signor! Zucrcati, einer
der Hauptſpione von des Fräuleins Bräu—

tigam, dem Grafen, hat ein Auge auf mich
geworfen, und dies ſoll einen günſtigen
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Einfluß auf unſer Vorhaben haben.“

„Jſt er aber nicht vielleicht ein liſtiger
Verräther “unterbrach ſie hier Wilhelm,
„und ſucht Dich bloß auszuforſchen, um, uns

deſto ſicherer ins Garn zu locken?“ „Kei—

nesweges, Signor! denn die Folge zeigt

das Gegentheil. Er hat geſtern. Abend
noch den Grafen, und durch deſſen Vor—
ſprache den Vater Auntoniens dahin ver—

mocht, daß die Hofmeiſterin derſelben, als

eine gefährliche Perſon, abgelohnt und
fortgeſchickt, und ich an deren Stelle an—

genommen worden bin. Der Graf ſelbſt
hat mir geſtern einige Zechinen zum Ger

ſchenk gemacht, und noch weit mehr ver—
ſprochen, wenn ich auf Antoniens Schritte

heimlich Acht haben, und ihm Kundſchaft

davon bringen würde; aber aus Liebe zu
Jhnen, Signor! und meiner Fräulein,
täuſche ich ihn doch. Hören Gie nun«
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den unveränderlichen Entſchluß Antoniens:

Da der Graf mit ſeiner Vermählung nicht
länger verziehen will, und des Fräuleins
vorgegebene Unpäßlichkeit für nicht ſo ge—

fährlich hält, als daß ſie nicht deswegen
einige Minuten vor dem Altare ausdauern

könne, ſo ſoll morgen die Trauung vor
ſich gehen. Morgen alſo, an dieſem ſo
kritiſchen Tage, finden Sie ſich an dem be—
wußten Platze rin. Es wird Sie daſelbſt

ein Fahrzeug erwarten, deſſen Beſitzer Jh
nen den Anzug eines Gondoliers einhändi—

gen wird. Jn dieſen werfen SGie ſich ſo—

gleich, eilen ſodann hinter den Pallaſt des

Marcheſe, und bleiben in einiger Entfer—
nung davon halten. Wir werden hierauf
den ſchicklichen Zeitpunkt wahrnehmen, uns

durch die Flucht in eine abgelegene Woh—

nung, die Zuccati beſorgen will, begeben,

und daſelbſt den Augen der Nachforſchen—
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den ſo lange entziehen, bis wir in mehre—
rer Gicherheit an Bord eines Schiffes ge—

hen, und Jhrem Vaterlande zueilen können.

Wilhelm verſicherte ihr ſeines pünktli—

chen Gehorſams, und machte ihr einige

Dukaten zum Geſchenk, die ſie nach lan—

gem Weigern endlich annahm und ihn ver—

ließ. Furcht und Hoffnung, »Wonne
und Beſorgniß kämpften jetzt in ſeiner

Geele, und er beſchloß, der Zerſtreuung
halber, ſich noch einmal in Venedig umzu—

ſehen.

Eben war er nachdenkend eine lange

Straße durchwandelt, als ihn plötzlich je—
mand auf die Achſel klopfte, und zu ihm

ſprach: „Auf ein Wort, mein Herr!“
Er wollte ſich umſehen, aber in dem Au—

genblick war er ſchon zur Thüre eines Hau—

ſes hineingezogen. Hier fielen zwei Kerls
über ihn her, warfen ihn zu Boden, ver—

ſtopf—



C as9)9
ſtopften ihm mit einem Schnupftuche den

Mund, und ſchleppten ihn dann an eine
ſtarke, init Eiſen beſchlagene Thüre, die ei—
ner von ihnen ſogleich aufſchloß. Die Deff—

nung derſelben zeigte eine dunkle Treppe in

einen Keller, die Wilhelm, bei der Unmög—
lichkeit zu entkommen, nicht ohne inneres

Grauſen hinabzuſteigen gezwungen war.
Als er jnten war, hielt ihn der eine feſt,

indeß der andere ein Feuerzeug aus der
Taſche langte und Feuer anſchlug. Nun
ging es durch einen finſtern unterirrdiſchen

Gang, bis ſie endlich eine Thüre öffneten
und ihn hineinſchleuderten.

Man ſtelle ſich das Entſetzen Wilhelms

vor, ſich in dem Zeitpunkt ſeiner Befreiung
beraubt zu ſehen, da er der Erfüllung ſei—

nes Glücks ſchon ſo nahe war! Wie ſinu—

los blieb er am Eingange ſtehen, und nach—
dem er ſich endlich von ſeiner Betäubung

Q
J
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erholt hatte, überfiel ihn Grauſen und

Todesſurcht, denn er glaubte nichts an—
ders als die Entdeckung ſeines Liebeshan—

dels, und zitterte vor der Rache des auf—

gebrachten und eiferſüchtigen Grafen. Er

ſühlte in der Nacht, die dieſe Todtengruft
umgab, ohne durch irgend einen einfallen—

den Lichtſtral unterbrochen zu werden, um—
her, und fand nichts als ſtarke Mauer.

Seine von Schauder ſchlotternden Kniee

ſtießen jetzt an einen gemauerten Gitz, auf

welchen er ſich voller Wehmuth ſeufzend

warf.
.2

Stunden, welche er in dieſem peinli—
chen Behältniſſe verbringen mußte, wurden

ihm zu Tagen. Er guriff in ſeine Taſchen;
weg war ſeine Schreibetäfel, in welcher in

einer verborgenen Kapſel ſeiner Antonie

Bildniß verborgen lag; gleichfalls ver—
ſchwunden war ſeine Börſe. Schon hatte

we



G 29r )J
er in dieſem Kerker vom Morgen ſeines
Ausgangs bis zum Abend zugebracht, ohne
irgend etwas genoſſen zu haben, als er

endlich die erſte jener Thüren eröffnen hörte,

und kurz darauf die nemlichen Kerls mit

einer Fackel zurück kamen, und ihm gedul—
dig zu folgen befahlen, unter der, Drohung:

ihn, wofern er auf der Straße die geringſte
Bewegung, oder. einen Verſuch zu ſeiner

Befreiung wägen würde, augenblicklich
niederzuſtoßen. Und hier geigten ſie ihm

ihre Dolche.
Als er aus dem Keller gekommen war,

fand er an der Thüre einen dritten Ban—
diten, der ihm einen Mantel umwarf, wor—

auf' ſie ihn durch einen bedeckten Gang des

Hauſes bis an eine Hinterthür brachten,
aus wrlcher man ſogleich in eine bereit—

ſtehende Gondel kommen konnte. Seine

ſchändlichen Führer ruderten nun ſchnell

T2
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mit ihm fort, und ohnerachtet es ſchon

Dämmerung, und Wilhelmen die Gegend,

wo ſer ſich jetzt befand, völlig unbekannt

war, ſo drückten ſie ihm dennoch den Hut

dicht in die Augen. Endlich ſtiegen ſie mit

ihm vor einem Hauſe ab, wo er wieder
nach einem unterierdiſchen Gewölbe ge—
vbracht wurde, welches jedoch ungleich leid—
licher als das vorige war. Man ſetzte ihm

rin brennendes Wachslicht hin, und ver—

ſchloß ſogleich die Thüre.
Der Verzug bis zu ſeiner Abholung

Nnus diefem Verhaft dauerte bis Mitter—

nacht; dann kamen feine vorigen Führer

zurück, verbanden ihm die Augen, und
führten ihn durch einen Hof eine Treppe

hinauf, wo ihm erſt wieder die Binde ab—
genommen wurde. Er befand ſich in ei—
nem großen prachtvollen Zimmer, welches
durch ſilberne Wandleuchter erhellt wurde:
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vor ihm ſtand ein Geſtell wie ein Mahler—

gerüft, woran ein weißer Vorhang von
Flor befeſtiget war, hinter welchem er einen
Tiſch mit drei Leuchtern beſetzt, und eine

Perſon durchſchimmern ſah.
Zu jenen zwei Banditen, die ihn hie—

her gebracht hatten, geſellten ſich jetzt noch

drei andere mit blanken Dolchen, und
beſetzten den Eingang. Jhre Geſichter wa—

ren. in ſrhwarze, leinene Capuſthen, „die

über den Kopf gezogen waren, verſteckt,
und nur die Augen ganz frei. Zwei, nahe

men ihn num in die Mitte, führten ihn
dicht an den Vorhang, und einer leuchtete

ihm in's Geſicht. Plötzlich trat eine rei—
zende, in ein dünnes Nachtkleid gehüllte
Dame hervor, deren Hälfte des Geſichts

mit einer ſchwarzen Maske bedeckt war,
gegen welche die glänzende Weiße ihrer fei—

nen Haut trefflich abſtach. Sie gab den
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Kerls einen Verweiß, daß ſie ſich in der
Perſon geirrt, reichte dem beſtürzten Wil—

helm liebevoll die Hand, und bat ihn um
Verzeihung. „Geyn Sie auch, wer Gie
wollen, Signor! ſo haben Gie für Jhre
Perſon weiter nichts zu befürchten; es iſt

auf einen treuloſen Verräther gemünzt ge—
weſen, für, den man Sie wegen Ueberein—

ſtimmung der Kleider unbedachtſam genug

angeſehen hat. Doch kann ich dieſen Jrr—

thum nicht ſo hart ahnden, da er mich in
Jhre Bekanntſchaft gebracht hat, und viel—

leicht ſetzte ſie mit einer buleriſchen
Freundlichkeit hinzu bin ich im Gtande,
Sie einigermaßen ſchadlos zu halten.“

Gie ſtampfte hierauf mit dem Fuße etwas
auf, und ein Mädchen erſchien durch eine

Seitenthüre, der ſie den Befehl gab: Er—

friſchungen herbei zu bringen. Als dies
geſchehen war, ſprach ſie: „Signor! aus
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Jhren abgenommenen Papieren ſehe jich,

daß Sie eine gewiſſe Marcheſe Vicondi
lieben. (Wilhelin entfärbte ſich) Erſchrecken

Gie nichtz, ich werde von Jhren Geheim—

niſſen keinen Gebrauch zu Jhrem Nach—

theil machen. Sie haben zum Mitbuhler
eben die Perſon, welche auch mir einſt
ewige Treue ſchwur und mich dennoch
ſchändlicherweiſe verließ, und in die Arme
einer andern eilte.“ Die Erfriſchungen
waren jetzt genoſſen und Wilhelm bat um

ſeine Entlaſſung. „Schon verlaſſen wollen

Sie mich? Signor!“ erwiederte Gie
ſchmachtend. „Doch ſetzte ſie etwas

erhpfindlich hinzu die Reize Jhrer An—
tonie beſitze ich freilich nicht.“ Wilhelm

entſchuldigte ſich in ſo ſchmeichelhaften Aus—

drücken als er nur konnte, denn er ſah
wohl, daß Wolluſt die herrſchende Leiden—

ſchaft der ſchönen Unbekannten ſey. Endlich
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ſprach ſie: „Jch will Jhnen einen Beweis
geben, daß ich Verdienſte zu beurtheilen
und zu belohnen weiß. Erwarten Gie al—

les von meiner Ergebenheit; erwiedern Sie
Freundſchaft mit Freundſchaft, Gie werden

dadurch Jhrer Neigung zu Antonien kei

nen Eintrag thun.“ Sie faßte ihn nach
dieſen Worten bei der Hand, führte ihn
auf ein weiches ſeidnes Ruhebette, das

ſo ganz der Wolluſt ſchmeichelte, ſetzte ſich

neben ihn, umſchlang ihn mit allem Feuer
erhitzter Begierden, und drückte ihn heftig

an ihren vollen, entblößten Buſen. Geine

GSinnlichkeit ward ſehr bald in Aufruhr
gebracht, und er ward kühner in ſeinen

Unternehmungen. „Ach Signora!“ ſprach
er, „warum verbirgt dieſe Maske mir nei—

diſch den übrigen Theil ihrer reizenden Ge—

ſichtszüge, warum „Geduld!“ un—
terbrach ſie ihn; „Jhr Verlangen ſoll er—
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füllt werden, aber nicht eher als morgen;

heute ruhen Sie noch aus.“ Hier ſtand
ſie auf, rufte auf oben erwähnte Art ihr
Mädocheu, und befahl ihr: ihm ein Schlaf—

zimmer anzuweiſen.
»Gegen Abend des folgenden Tagetz

wurde er durch eine künſtlich verſteckte Ta

petenthüre, die zu einer geheimen Treppe

führte, in vin überall beleuchtetes und mit
ſeibenen Tapeten verſehenes Gemach ge—

bracht. Hier erblickte er auf einem
prächtigen Ruhebette in der wollüſtigſten

Stellung ſeine Unbekannte. „Nur näher“
rief ſie, „ich halte mein Verſprechent“

Wilhelm gehorchte mit ſreudigem Beben,
und die feurigſten, lebhaſteſten Umarmun—

gen und glühendſten Küſſe waren die Ein—

leitungen zu einem Vergnügen, das nur
Jtalieniſche Wolluſt in ſo reichlichem Maaße

zu verſchaffen im Stande ſeyn ſoll. Unter

V
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unaufhörlichen Srhwelgereien brachte er

J v.

faſt die ganze Nacht hin, und nur endlich,
von Kräften erſchöpft, entſchlummerte er in

den buleriſchen Armen ſeiner Kalypſo. Gie

hatte während des die Maske vom Ge—
ſicht genommen, mit der ſie vorigen Abend

abermals bedeckt geweſen war, und gönnte

dem Ermatteten nur wenige Nuhe: Mit
heißen, nach Genuß lechzenden Küſſen er—

weckte ſie ihn immer von neuem, und ihre
ſtürmiſchen Begierden ſuchten noch den Reſt

ſeiner männlichen Jugendkräfte auszuſau—

gen. Endlich ſtand ſie auf, klingelte, und

ihr Mädchen brachte das Frühſtück. Von
jetzt an kam ſie nie mehr von ſeiner Seite,

und im Schooße der Wolluſt durchlebte er“

ſechs Tage mit ihr, während denen er, von
Wein und Liebe berauſcht, Antonien faſt
ganz vergaß, oder doch nur gleichgültig

an ſie dachte. Allein der allzuhäufige Ge—
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nuß hatte, ihm Ekel verurſacht, und ſein
entkräfteter Körper forderte Erholung. An—

toniens Bildniß erwachte mit neuer Stärke

„in ihm, und er war nun erſt recht fähig
über die vereitelte Flucht mit ihr nachzu—

denken. Jedoch ſein Leichtſinn hoffte alles

zum Beſten zu kehren, und er drang nun

ſtärker als je in ſeine Unbekannte ihn zu—

rückbringen zu laſſen, welches ſie ihm auch
endlich, wiewohl ungern, bewilligte.

„Hier GSignor!“ ſprach ſie beim Abſchiede,
„nehmen Gie dieſe goldene Tabatiere als
ein Zeichen meiner Ergebenheit, und zu—

gleich als Schadloshaltung ſür den Jhnen
zugefügten Schreck, und denken Gie bis—
weilen an die Geberin derſelben, an Bian—

ka. Leben Gie wohl!“ Und hiermit
verſchwand ſie. Jhr Maädchen brachte ihn
hierauf in eine Gondel, überreichte ihm

ſeine Börſe und Antoniens Porträt, das
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man ihm abgenommen hatte und er ließ

ſich in die Gegend ſeiner Wohnung.
bringen.

Piſgni erſchrack nicht wenig bei ſeiner

unvermutheten Erſcheinung, denn er hatte

ihm ſchon längſt durch irgend eine Hinter—

liſt oder einer augeſponnenen Liebesge—
ſchichte wegen für. ermordet gehalten, und

ddoeſto. größer war jetzt ſeine Freude, als er

ihn unverſehrt wiederſah, da er ihn durch
den immerwährenden Umgang, wirklich
lieb gewonnen hatte.

Aber der Leichtſinnige hattekeine Ruhe,

und eilte dem Hauſe zu, in welchem er An—

tonien geſprochen hatte. Die Wirthin deſ—

ſelben empfing ihn ſehr gleichgültig und
kalt. „Was ſuchen Gie noch hier, Gig—

nor?“ redete ſie ihn verächtlich anz „wahr—

lich die Deutſchen müſſen einen. hohen Grad

von Unverſchämtheit beſitzen, da Gie es



zor)noch wagen können, dieſen Ort zu betre—

ten! Folgen GSie meinem Rath, und

fliehen Sie ſogleich aus dieſer Stadt, denn
Antonie, durch Jhren Wankelmuth in die

äußerſte Verlegenheit und Geſahr geſtürzt,

bereut nicht nur ihren Leichtſinn, ſondern

ſinnt auch auf die empfindlichſte Rache.

Jhre Jugend, Gignor!, jammert mich

ſonſt fliehen Gie, mehr ſage ich nicht.“

Allein unſchlüſſig ſtand Wilhelm da,
und bat die Matrone höchlich, ihn nicht
zu verlaſſen, und ſeine Erzählung anzuhö—

ren, welche ſeine, Unſchuld deutlich genug

beweiſen würde, und ſeiner Erkenntlichkeit

verſichert zu ſeyn. Dies machte ſie etwas
geſchmeidiger. Gie hörte die Geſchichte, die
er ihr, bis auf das verliebte Abentheuer

mit Bianken, treu erzählte, an, und ver—
ſprach endlich zu verſuchen, ob ſie noch et—

was zu ſeinem Beſten zu thun vermögend
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wäre. Sie ging auch ſogleich unter dem
Vorwande irgend eines Gewerbes in den

Pallaſt des Marcheſe, und kam nach drei
langen Stunden, während welchen unſer
Wilhelm in abwechſelnder Furcht und Hoff—

nuug ſein Schickſal erwartete, in Beglei—

tung von Antoniens Hofmeiſterin zurück.

„Ei, ei, Signor!“ ſprach dieſe, „welchen
Gefahren hätte Jhre Unvorſichtigkeit uns

ausſetzen können. Das Fräulein iſt ſo
außer ſich geſetzt worden, daß ihre ver—

v

ſtellte Krankheit ſich in eine wirkliche um;

gewandelt hat. Das Vermählungesfeſt
kam, und ſie war ihrem SEdchickſal überlaſ—

ſen. Zwar mußte es bei jetzigen Umſtän—
den verſchoben werden, alleih die zu ſcharf—

ſichtigen Aeltern argwöhnen die Wahrheit,

daß ſie mit einem andern in einem gehei—

men Verſtändniſſe ſtehe, und dringen nun
ſtündlich in ſie, es zu geſtehen; widrigen—
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falls bedrohen ſie ihr mit einem Kloſter.

Auch der argwöhniſche Graf hat die Zahl
5d

ſeiner Spione vermehrt, und es wird jetzt
weit ſchwerer halten das Unternehmen

auszuführen,“ „Eine beherzte Liebe
überwindet alle Hinderniſſe!“ unterbrach
ſie Wilhelm; „ich will es wagen in einem

Briefe Antonien -mein gehabtes Unglück
vorzuſtellen, und Sie um die Fortdäuer
ihrer Liebe und Erfüllung ihres Verſpre—
chens zu bitten.“ Er that es ſogleich, und

bat ſo ſchön, ſo rührend, wußte ſeinen Un—

fall mit ſolchen beweglichen Bildern auszu—

ſchmücken, daß er ſchon am andern Tage
folgende Antwort erhielt:

GSignor!
Noch will ich Jhnen diesmal verzei—

hen und glauben, daß ſie unſchuldig

ſind. Die tödtliche Unruhe, welche Gie
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mir verurſacht haben, kann Jhnen meine

Elvire ſagen. Wenn die verabredete
Flucht nicht noch morgen in der Däm—

merung vor ſich geht, ſo ſind wir vhn—

fehlbar auf immer getrennt, und mir
bleibt dann nichts übrig, als im Siillen

mein unglückliches Schickſal in der ver—
haßten Geſellſchaft eines aufgedrunge—

nen Gemdhhls zu beweinen.

Antonie.
Nun traf er alle Vorbereitungen zur

morgenden Flucht, packte alle feine erhal—

tenen Koſtbarkeiten, deren Werth ſich ohn—

gefähr auf einige tauſend Thaler belaufen

mochte, zuſammen, und erwartete ſo die
beſtimmte Stunde. Schlaflos brachte er

die ganze Nacht zu, und ehe noch der Tag
graute, befand er ſich ſchon an dem be—

zeichneten Orte. Er fand bereits die Gon—

del auf ihn warten, wechſelte ſchnell ſeine

Klei
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Kleider, und begann' das gefahrvolle

Wageſtück.

Sie wären kaum eine Strecke Weges

fortgerudert, als plötzlich ein Trupp Sbir—

ren auf ſie zukam. Sie befahlen ihnen zu
halten. „Habt ihr etwa das entſprungene.

Liebespärchen?“ riefen einige von ihnen
ſprangen ſogleich in die Gondel, und ſahen

unter die Gitze und überall umher. Als ſie
niemand fanden, ließen ſie ſie ungeſtört

weiter. „Das ſpukt vor, oder gilt mir
ſelbſt!“ dachte Wilhelm, und ſo gelangte
er unter Zittern und Zägen in der Gegend
von des Marcheſe Pallaſt an. Hier ſtieg

der Schiffer aus, und ſtellte ſich an den
Drt, wo Antonie herkommen inußte, um
ihr das Zeichen ihres Daſeyns zu geben.

Jetzt winkte dieſe; Wilhelm tudette näherz

det Schiffer beſtieg wieder die Gondel, und

höher ſchlug nun jenem das Herz, je näher.

Antonie kam als plötzlich ein unbekann—
J
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ter, in Dfficiers-Uniform gekleideter Herr
mit einem jungen Fianenzimmer, im Ge—
folge dreier Bedienten ſich in ſeine Gondel

warf, ihm einige Goldſtücke in die Hand
drückte, und eilig in die Gegend des Ha—
fens zu rudern befahl.

Hier half kein Widerſprechen. „Fahr
zu, Kannille!“ ſchrie er wüthend undn gog
ſeinen Degen. J Wilhelm war außer ſich,

Thränen zitterten vor Wuth in ſeinen Au—

gen, Antonie rang verzweifelnd die Hände
und doch, wollte er nicht maſſacrirt und

in's Waſſer geworfen ſeyn, mußte. er

aber mit welchem Herzen dem Gebote
Folge leiſten, und ſeine eigene Unterneh—
mung aufgeben, um die eines Fremden zu
beſchleunigen, der wahrſcheinlich eine ähn—

liche wagte. Dieſer zeigte ihnennun von
Kenal zu Kanal, wo ſie ihren Weg zu
nehinen ſollten. Wilhelmen verließen end—

lich ſeine Kräfte, und einer der Bedienten
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ſtieß ihn vom Ruder, daß er faſt ſinnlos
auf einen Sitz zurückſank, und ergriff es
ſelbſt. Als er wieder zu ſich kam, beſfand
er ſich in einem kleinen Fiſcherhäuschen.

GSein Gehülfe, der Eigenthümer der Gon—

del und Mitwiſſer des ganzen Plans,
ſüchte ihn zu tröſten, und erbot ſich nach

Venedig zurückzuſchiffen und Erkundigung

einziziehen. Allein ſeine Rückkunft machte

ihn nicht ruhiger. „Es iſt alles verloren!“
war ſeine Anrede; „feyn Sie froh, daß

Gie-hier und in Sicherheit ſind. Der un—
ruhige Graf hat heute Morgen Antonien
ſo früh ausgehen ſehen, Argwohn daraus

geſchöpft, ſeinen treuen Bedienten ſchleunig

nachgeſchickt, und durch dieſen- alles erfah—

ren. SGie iſt ſogleich mit ihm verbunden
worden, ünd muß auf eins ſeiner entfern—

teſten Güter müt ihm reiſen; Elvire aber
foll ihre Treue in einem Kloſtet bußen.
Denken Sie jä auf Jhre Gicherheit; denn

iüng
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allenthalben ſind Spione, Jhren Aufenthalt
zu erforſchen, nachgeſchickt worden.“

Wilhelm faßte hier ſogleich den Ent—
ſchluß, in ſein Vaterland zurückzugehen
und das betrogene Hannchen zu ehelichen,
warf ſich aus dieſer Abſicht in die Kleidung

eines Handwerksburſchen, ließ ſich einen
Paß beſorgen, und langte glücklich in Am

ſterdam an.

Kaum hatte er ſich hier wieder ſeinem

Stande gemäß gekleidet, alle ſeine Koſtbar—

keiten, bis auf Antoniens Bildniß, in baare

Münze umgeſetzt, als es auch ſchon mit
verdoppelten Schritten dem ſchönen Berlin

zuging, über welches ihn der nächſte Weg
riach Hannchens Dörfchen führte. Allein

bei dem Anblick dieſer ſchönen Gtadt

und ihren mannichfaltigen Vergnügungen,

ſchwand bald jeder Gedanke an das arme

Hannchen, und er beſchloß einige Zeit hier
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zu verweilen, und von ſeiner langen Reiſe

auszuruhen.
Da an dieſem Drte öffentliche Tempel

der Freude geſtattet wurden, ſo ward die

Neugierde unſers Helden nicht wenig ge
reizt, die innere Einrichtung und Verfaſ—

ſung eines ſolchen Hauſes näher kennen zu
lernen, und mit ſreudigem Erwarten ſchlen—

derte er eines Abends in eines derſelben

hinein. „Leider aber gehörte dieſes eben
nicht unter die erſten dieſer Art, welche
hier errichtet waren, in welchen Luxus und

Geſchmack ſich vereinigt zu haben ſcheinen,
die grobere Sinnlichkeit zu verfeinern, die

feinere Empfindung in's Spiel zu miſchen,
ſelbſt unſer Herz zu intereſſiren, und durch

anziehende Reize ein körperliches Bedürf-
niß bis zu einer Geiſteserholung  zu erhö—

hen, ſondern vielmehr zu jener niedrigen

Klaſſe, wo Uaverſchämtheit und Schamlo—

ſigkeit den Sitz führen; wo vichiſche Aus—

5
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gelaſſenheit die liebenswürdige.“Tugend,

Sittſanikeit verdrängt, und niedrige Wol—

luſt den ſchönen Namen Liebe ſchändet;
wo der edlere Theil der Schöpfung, der

Menſch, unter das, Thier herabſinkt, und
die ſchönere Hälfte der Menſchheit ihre

Natur verläugnet und ſich zur. ſchamlo
ſen, feilen Metze erniedriget; wwo Scham

haftigkeit erloſchen iſt, und das Laſter jede
liebenswürdige Tugend ertödtet; wo Krank—

heit und Elend im Hinterhalte lauern und
Tod und Verderben ihre Netze ausgeſpannt

haben: kurz, eines jener ſchändlichen
Häuſer, die Leib und Srele vergiften, und
die Quelle namenloſer Körper- und Gei—

ſtesgebrechen ſind. Unter dieſen- Um—
ſtanden kounnte es nicht fehlen, daß er hier

ein ſo buntes Gewühl verſchiedener Men—
ſcheuklaſſen antraf, die zur Erholung ihrer
Tagesarbeiten ſich eine kleine Zerſtreuung

verſchaffen woilten, und von denen er ſo—
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gleich als eine alte Bekanntſchaft, auf's
zuvorkommendſte empfaugen und nit offe—

nen Armen aufgrnommen wurde.
Gleich beim Ciutritt kam ihm die Wir—

thin, eine dicke, fette Fleiſchmaſſe entgegen,

bewillkommte, ihn mit einem traulichen

Handſchlage, und führte ihn in einen
Saal, wo er die Mädchen in voller Be—

ſchäftigung antraf, die Falten der Stirne
bei den Anwrſenden zu ebenen, und Miß—

muth und Trüb ſinn durch Fröhlichkeit und

Muthwillen zu verſcheuchen.

Die Ankuft eines neuen Gaſtes den
ſie überdies an ſriner Eprache als einen
Ausländer cikannten deſſen glänzender

Anzug eine geſpickte Börſe muthinaßen
ließ, feuerte die Dirnen um ſo mehr au,
ihn für dieſen Abend zu eihaſchen; und alle

Zauberkünſte der Wolluſt wniden hervore
geſucht, einauder. den Raug abzulaufen.

Karoline ſo will ich ſie nennen
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galt in dieſem Hauſe als die erſte Gchön—

heit, und würde in jeder Rückſicht dieſes

Prädikats würdig geweſen ſeyn, wenn
nicht die Spuren ihrer Ausſchweifungen,
dem prüfenden Auge ſich zu deutlich gezei—

get hätten. Denn ſchon als aufblühende
Knospe, in dem zarteſten Mädchenalter
von vierzehn bis funfzehn Jahren, wo die

Natur erſt ihr Werk beginnt, und die
ſchlafenden Geſühle mit dem anziehendſten

Reize der Schönheit, der liebenswürdigen
Schamhaftigkeit vereinigt, erweckt, ward

ſie von ihrer Rabenmutter an einen alten
Wollüſtling verkuppelt, und auf dieſe Art

von der Beſtimmung der ſchönern Hälfte
der Menſchheit geradezu entfernt. Bald

gab ſie ſich jedem Preiß, bis ſie endlich
ein Andenken bekam, das ſie nöthigte, den
Weg zur Charité zu ſuchen. Mit dem
Verluſt ſo mancher Schönheit verließ ſie
zwar dieſe wieder, allein ihr boriger. Ruf
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war dahin, und ſie war jetzt froh, daß ſie
in gegenwärtigen Freudentempel aufgenom—

men wurde. Dieſem Mädchen gelang
es wirklich, Wilhelnen zu kapern, und ihn

durch Aufbietung aller Künſte der Schmei—

chelei, Verführung und Wolluſt die ſie
um ſo meiſterhafter verſtand, da ſie von
ihrer früheſten Jugend an dieſes ſchändliche
Handwerk getrieben hatte ſo zu feſſeln,

daß der Verblendete das Blondinchen ſo
ſehr nach ſeinem Geſchmack fand, daß er
ihr verſprach, fie aus dieſem Hauſe hin—

wegzunehmen, und zu ſeiner künftigen Ge—

ſellſchafterin und Geſpielin zu erkühren.

Es geſchah, und das luſtige Leben
nahm durch dieſe neue Verbindung nun erſt

recht ſeinen Anfang, und zog den leichtſin—

nigen Thoren in den tiefſten Abgrund von

Verſchwendung und Ausſchweifung, indem.
die ſchlaue Buhlerinn, nach Art jener fei—

len Kreaturen, vorzüglich darauf bedacht
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war, ihn' nicht zu ſich ſelbſt kommen zu

laſſen. Aus dieſer Abſicht wer ſie ſorgfal—

tig bemüht, ihm den:  Pfad des Elends
aufs angencrhmiſte zu ebenen und ſo viel

als möglich mit Roſen zu beſtreuen, theils

urm die hier und da verborgenen Abgrün—
de damit zu bedecken, theils ſeine Sinne
zu benebeln und in äuſchenden Echlum

mer zu wiegen.

Wieklich gelang ihr dieſes auch vor—
trefflich, uud einige Zeit ging alles herr—

lich und in Freuden. Als er aber jetzt ſei—
nen letzten Schatz Antoniens Portrait

ſpringen ließ, da ſchien er doch etwas
nachdenkender zu werden, und das jam—

mernde Hanuchen ſtand lebhaft vor ſeiner

Phantaſie.

Eben kam er nachneiner durtchſchwärm—

ten Nacht, an der ſeine Blondine, vorge—

gebener Kopfſchmerzen halber keinen An—
J
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theil genommen hatte, zu Hauſe, und fand

folgenden, Brief auf ſeinem Tiſche:

Mein Herr!
Gie werden ſich nicht wundern, daß

ich mich von Jhnen entferne, da ich
merke, daß Jhr jetziger glänzender Auf—

wand ſich bald enden, und Jhnen viel—

leicht nichts als den Bettelſtab den ich
keinesweges mit Jhnen zu theileu geſon—

uen bin zurücklaſſen wird. Um ſo
weniget trug ich Bedenken, Jhren noch

übrigen :Geldvorrath mir zuzueignen,
und ruhig und zufrieden von demſelben

mir anderswo ein keiar gute Jahre zu
machen.

Leben Gie wohl!

Karoline.

Mit der Tollwuth eines Verzweifelten

zerriß er dieſen Brief, raufte ſich die Haa—

—1
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re aus, knirſchte fürchterlich, gleich einem
Raſenden, mit den Zähnen, und verwünſchte

mit den abſcheulichſten, ſchrecklichſten Flü—

chen ſich und ſein vermaledeites Schickſal.

Durch dieſen Verluſt ſah er ſich genö—

thiget, was er zur Nothdurft entbehren
konnte, zu verkaufen, um nur noch einige
Zeit wenigſtens ſein unglückliches Leben zu

ſriſten. Allein bald war auch dieſes, auf—

gezehrt, und ohne Geld ſchlich er an einem

harten Wintertage zum Thore hinaus.
Einige Zeit trieb er ſich in der grim—

migſten Kälte von einem Drte zum andern,

und ſah ſich gezwungen, um nicht Hungars

zur ſterben zu betteln. Dieſes elende
Leben, das dem verzärtelten, weichlich er—

zogenen, duürch Ausſchweifungen entnerv—

ten Schwächling unmöglich behagen konnte,

zog ihm endlich eine Krankheit zu, die ihn

ganzlich elend und zu einem wahrhaſten

Gegenſtand des Mitleids machte.
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An einem Abende, wo das unzäh—

lige Heer der SGterne am blauen Himmel
prangte, der Mond mit ſeinem matten,
melancholiſchen Schimmer die beſchueité
Erde ethellte, irrte der unglückliche Wil—
helm noch immer umher, in der Hoff—
nung, daß ſich irgend eine mitleidige Seele
ſeiner erbarmen, und ihm ein Abendbrod

und Nachtquartier zukommen laſſen werde.
Jämmerlich ſchüttelte ihn der Froſt zuſam—
men, mit Ungeſtüm quälte ihn ſein hüngrie

ger Magen als das Bellen der Hunde
und ein in der Ferne blickender Lichtſchim—

mer ihn wieder ein wenig aufrichtete. Er
raffte den letzten Reſt ſeiner erſchöpften
Kräfte zuſammen allein es war unmög—
lich er konnte nicht weiter. Entkräf—
tet, abgezehrt, hülflos und verlaſſen ſank

er, unvermögend weiter zu kommen, im
freien Felde au der Laudſtraße nieder, und

rang mit Verzweiflung!

Als die Morgendämmerung anbrach,
ward ein Vorüberreiſender dem vor Kalte
erſtarrten und halbtodten Uinglücklichen ge—



wahr, nahm ihn aus Mitleid mit bis ins
nächſte Dorf, von wo er dann durch die.
Gerichte in das in der nächſten Stadt ſehr

anſehnliche Krankenhaus geſchafft wurde—
Der Arzt fand ihn ſehr mätt; und alle;

Anzeigen eines hitzigen Fiebers bei ihm,
das auch in weniger Zeit mit ſolcher Hef—
tigkeit ausbrach, daß-er. einige Tage zwi—s
ſchen Tod und. Leben ſchwankte. Rarhdem
er aber dieſes Uebei gehohen zu haben
glaubte, brach ein anderes, weit fürchter—
licheres aus, das vermuthlich ein Andenken
von ſeinem Blondinchen ſeyn mochte, eine
Krankheit die man lieber verſchweigt als

nennt.
Hier lag nun der-ehemais blühende

Jüngling, ausgeſtenert von der allgemei—

nen Mutter mit Schönheit und-Reichthum,
mit allen Anſprüchei auſ Glück, Ehre und
Zufriedenheit; mit allen den herrlichen An—

lagen körperlicher und geiſtiger Talente, dem
jedes Herz entgegenſchlug, jedes Mädchen

J

mit Wohlgefallen betrachtete, deſſen glü—
bende Wange die aufblühende Roſe an
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Schönheit beſchämte, deſſen ſeuriges Auge ſo
ſprechend Liebe heiſchte und gab ſchwach,
kraftlos und abgezehrt, wie das Bild der
Verweſung, gebrandmarkt von jenen ſcheus—
lichen Laſtern, die ſich an den Menſchen ſelbſt
rüchen, hülflos und verlaſſen, arm und elend,
nackt und bloß, in Geſellſchaft des niedrig—

ſten Auswurfs der Menſchen im Laza—
reth; verfluchte ſein Geſchick und verwünſch—

te ſein Daſeyn.

IJn diefem ſchrecklichen Zuſtande bat er ſich

einen Geiſtlichen aus. Dieſer erſchien, und
nachdem er ihm die ganze Geſchichte ſrines Le—

beus ohne Heel erzählt hatte, brach der wür—

dige Mann, mit aufgehobenen, zum Him—
mel empor gerichteten Händen in die Worte
aus: „Herr, gehe nach deiner großen Barm—

herzigkeit mit dieſem Sünder nicht in's Ge—
richt!“

Wilhelm bezengte die bitterſte und in—
nigſte Reue fügte ſich geduldig dem Aus—
ſpruch des Arztes, daß er micht mehr lauge
zu leben habe empfing das Abendmal
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und vrrſchied nach einigen Tägen in einem

ziemlich ruhigen Gemüthszuſtande.
Still und zur Nachtzeit verſcharrte man

den elenden Reſt des unglücklichen, ſich ſelbſt
aufgeopferten Jünglings, wandte ſich mit
Ekel von ihm weg, und floh wie vor einem
Scheuſalt, deſſen Geruch gleich dem an—
ſteckendſten Gifte alles üm ſich her verpeſtet:
Kein theiknehmender Freund folizte ſeiner
Leiche; keine Thräne entfloß bei ſeinem Grtibe

einem mitleidigen Auge!
Mit Abſchen und Entfetzen zeigt man

ſein Grab, auf welches der würdige Geiſte
liche ein Kreuz ſetzen ließ, auf dem man die

Worte las:
„Schreckliches Dpfer des Leichtſinns

und der Wolluſti““
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